




Auguſt Herman Niemeyers

Di otiheus
Zur

Erweckung und Beforderung
der Andacht

nachdenkender Chriſten.

Dritte Abtheilung.

Leipzis,
in der Weidmanniſchen Buchhandlung.

1799e





An die Leſer.
Qn den vor ſechs Jahren herausgekommenen

58 beyden Abtheilungen des Timorheus,
habe ich mich bemuht, an dem Beyſpiel eines er—

leuchteten Verehrers der Religion Jeſu zu zeigen,
wie derſelbe, ohne von Tagen und Zeiten abhan-

gig zu ſeyn, dennoch auch die Veranlaſſungen,

welche unfre kirchliche Einrichtung, durch die Feyer

gewiſſer feſtlicher Begebenheiten giebt, benutzen

kann, um ſeinem Geiſt und Herzen Nahrung zu

verſchaſſen. Jch wahlte daher beſonders ſolche

Geghenſtande, welche an denen unter den Chriſten

geheiligten Tagen ſeltner die offentliche An
dacht zu beſchaftigen pflegen. Meine Abſicht

war dabey, ſowohl der Privaterbauung eine Ab—

wechslung zu verſchaffen, als auch chriſtliche Re—
ligionslehrer an manche Materie zu erinnern, die,

weil man zu gewohnt iſt, an ſolchen Tagen ſich
immer um einerley Gedankei. herumzudrehen, zu

ſparſam behandelt werden, ohne doch bey ihrer
Anwendbarkeit im praktiſchen Leben, dies Schick—

ſal zu verdienen. Man hat meine Verſuche zu

AMa dieſem



4 manndieſem doppelten Zweck nicht unbrauchbar gefun-

den und mich zur Fortſetzung derſelben ermuntert.

Andre Sorgen und andre Beſſchaftigungen
haben mich bisher gehindert, dieſe Fortſetzung zu
liefern, bis endlich aus einzelnen Blattern, die

zu verſchiednen Zeiten, unter verſchiednen Lagen

und bey ſehr abwechſelnden Gemuthsſtimmungen

niedergeſchrieben und großtentheils die Arbeiten

einzelner geſchaftloſer Sonntagsſtunden ſind, dieſe

dritte Sammlung entſtanden iſt.. Jch habe
bey der Verfertigung mich oft ſehr glucklich in dem

Gedanken gefunden, eine Religion zu kenmen, die

unſerm Geiſte eine ſo edle Unterhaltung, unſerm

Herzen eine ſo ſuße Beruhigung gewahrt, daß

ihre Freuden doch alle ſinnliche Ergotzlichkeiten

weit hinter ſich zuruck laſſen. Mein Zweck iſt voll
kommen erreicht, wenn es mir gelungenſſeyn ſollte,

bey meinen Leſern eine ahnliche Gemüthsſtimmung

hervorzubringen.

Die erſte Abtheilung enthalt religioſe
Geſange. Einige derſelben ſind hie und da in

offentlichen Geſangbuchern zerſtreut; und erſchei—

nen hier mit manchen Abanderungen. Man iſt
langſt daruber einig, daß der Geſang der Erwe—
ckung und der Belebung der Andacht im vorzug—

lichen Grade angemeſſen ſey, und daß, wenn ſich/

viele auch wohldenkende Chriſten dieſes Mittels

zu
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zu wenig bedienen, die Veranlaſſung oft in dem
Mangel an ſolchen Geſangen, die der Warme
des Gefuhls nicht auf Unkoſten geſunder Reli—
gionsbegriffe Nahrung geben, liege, welcher nun
Gottlob bey ſo vielen vereinigten Bemuhungen

um die Verbeſſerung der Liturgie auch von dieſer

Seite ſeltnerwird. Um ſo mehr habe ich geglaubt,

daß Beytrage dazu, in einer Schrift, die durch—
aus Beforderung einer dem Geiſt des Chriſten

thums angemeſſanen Andacht zur Abſicht hat,

nicht am unrechten Ort waren.

Die zweyte Abtheilung beſteht aus kur
zen Aufſatzen, veranlaßt durch wichtige Schrift

ſtellen. Hier muß ich meine Leſer bitten, eben
ſo wenig eigentliche Schrifterklarungen als eigent—

licht Homilien zu erwarten. Die Schriftſtelle iſt
oft nur der erſte Anſtoß des Gedanken, den die

Betrachtung hernach weiter verfolgt. Selbſt ihr
Mißbrauch hat hie und da ihre Wahl veranlaßt.
Es ſind oft gefliſſentlich Gegenſtande gewahlt, die

ſehr gemein und bekannt ſcheinen konnen, weil die
gemeinen und bekannten Pflichten oft am wenig

ſten erfullt oder in ihrem ganzen Umfang gekannt

werden.
Die letzte Abtheilung enthalt Beſchafti—

gungen der Andacht bey verſchiednen Gelegenhei-

ten, und hat vornehmlich die Abſicht, haufige;

A3 im
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im menſchlichen Leben vorkommendbe Ereigniſſe aus
dem Geſichtspunkt der Religion zu betrachten.

Es ſey mir erlaubt, noch einige Blatter die—

ſer Vorrede der Frage zu widmen: »„woher es

„kommen mag, daß der Sinn fur die Freuden
vder Religion ſo ſelten iſt, und daß Beſchaftigun—

„gen der Andacht, ſelbſt von denen, die ſie ſich

von Zeit zu Zeit zur Pflicht machen, mehr fur
„aſtig als fur wohlthatig und erfreuend gehalten

„werden ?e Jch glaube die Grunde theils in der

Natur dieſer Freuden und Beſchaftigungen, theils
in der Art, wie man ſie uns gewohnlich zu em

pfehlen, und den Grunden, aus. denen man ſie

uns zur Pflicht zu machen pflegt,!zu finden.

Die Freuden der Religion und die Beſchtſfti
gungen der Andacht, gewahren uns ihrer Matur

nach ein ſehr. reines Vergnugen. Wenn die ſinu

lichen Ergotzlichkeiten hochſtens unſchuldig ſind, ſo

ſind dieſe erhaben. Sie reinigen: die Seele von
allen unordentlichen Begierden; ſie beſanftigen den

Tumult der Leidenſchaften; ſie veredeln, indem
ſie froh machen; ſie halten die. ſtrengſte Prufung

der Vernunft aus, and haben weder Ekel noch

Reue in ihrem Geſolge. Abir gerade dieſe
Eigenſchaften mogen es auch ſeyn, die ſo wenige

zu ihrem Genuß reizen.

Wahre
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Wahre Cultur des Geiſtes, wahre Aufkla—
rung des Verſtandes iſt ſeltner, als wir glauben.

Jch rede von der Cultur ſeiner edelſten Krafte,

von einer Aufklarung, die ſich nicht bloß auf ge—
wiſſe Theile des menſchlichen Wiſſens bezieht, die

ganz allgemein iſt. Der nuchſte Erfolg derſelben
wurde der. ſeyn, den Menſchen zum rechten Ge—

fuhl der hohen Wurde ſeiner Natur zu bringen,

und ihn aufs lebendigſte zu uberzeugen, daß er
durch ſtete Erhohung: ſeiner Geiſteskraſtte und

durch ſtete Veredlung ſeiner ſittlichen Gefuhle, ei
gentlich erſt ſeinen wahren  Werth bekommt und

ſich ſeiner Beſtimmung nahert. Bey wem dieſe
Ueberzeugung lebendig geworden ware, der konnte

Klugheit in den Dingen dieſer Welt und Viel
wiſſerey unmoglich fur das letzte Ziel ſeiner Be—
ſtrebungen halten, indem ihm alle richtigeren Ein

ſichten in ſeine eigne Natur, alle Betrachtungen J

uber Dinge, die äußer der Sphare der ſichtharen

liegen, gleichgultig blieben. Gerade fur ihn, aber

freylich auch nur fur ihn, wurden dann auch gei—

ſtige Beſchaftigungen, unter, denen die der An—

dacht'oben an ſtehen, den hochſten Reiz haben

muſſen.
Bey dem ſinnlichen Menſchen kann dies der

Fallnichtſeyn. Er bringt ja alles, was er ſchatzen,

alles, was ihm werth und wichtig ſeyn ſoll, auf

A4 den
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den unmittelbaren Genuß zuruck, und wenn er

auch den großeſten Theil ſeiner Zeit in nutzlichen
Geſchaften zubringt, ſo ſind ſie ihm doch auch ei—

J

gentlich nur als Mittel ſeines Unterhalts, als Be-
dingungen eines gemachlicheren ebens, weniger:

als Verbindlichkeiten, die er der Welt ſchuldig iſt,

wichtig. Sobald jener Zweck erreicht iſt, will er
genießen, und kennt keinen. andern Genuß, als

der ſeinen Sinnen wohlgefallt. Die Zeit.druckt

ihn; er mag nicht denken; alſo muß er.ſie ver?

treiben.  e n pÊÊ

Was kann fur dieſen Religion —Krhebung
zu Gott Andacht Gebet—Machdenken
uber ſich ſelbſt fur Reiz haben? Wienkann er ſich

auch nur einen Begriff davon machen, daß. darinn

etwas Erfreuendes, daß wohl gar Erholung
nach dem Gewuhl irdiſcher Sorgen und Geſchaſte,

in einer ſolchen Beſchaftigung liege? Frommig-

keit iſt ja fur ihn ein fremdes Wort, oder: wenigr

ſtens ein Name, mitdem ſich ben ihm allezeit der.
Begriff eines finſtern Zuſtandes und Trubſinns

der Seele vergeſellſchaftet. Wenn er noch nicht:
da iſt, wo der ſinnliche Menſch, zumal durch die

Blendwerke einer foſchen Aufklarung, ſo,leicht
hinzukommen pflegt, daß er uberhaupt das alles,“

was man von Religion ſagt, fur unnutz und tho

richt erklart, ſo fall es ihm bloß von Zeit zu Zeit,
ſchwer



ſchwer, aufs Herz, daß er doch wohl einmal einen

Tag anders als gewohnlich leben, fromm ſeyn und
den Himmel auf eine Zeitlang mit einigen Ceri

monien und Ehrfurchtshezeugungen zufrieden ſtel—

len muſſe. Er wird dieſe Trauertage ſo lange ver—
ſchiehen als er kann, und .ſo ſparſam machen, als

es ihm nur immer ithunlich zu ſeyn ſcheint.

Aber. hat man nicht dieſe ſo gemeine und doch
ſoeunwurdige Denkungsart, nicht oft ſelbſt durch

die Art veranlaßt, wie man von Andacht und An
datchtsubnngen;,, von. Religion und Gottesvereh

rung ſprach Es lag doch gemeiniglich mehr die
Jdee zum Erunde, als ob Gott dadurch, der Dienſt

geſchahe, nicht. dem Menſchen; als ob Gott gleich
einem irdiſchen Monarchen nur dieſe Ehrfurchts-

bezeugungen verlangte, umn ſein Anſehn geſichert.

zu piſſen, und dadurch zu; geneigten Geſinnungen
bewogen zu werden. Viel zu wenig wurde die
Veredlung unſexs eignen Herzens, der naturliche

Ausdruck unſrer dankbaren und frommen Geſin

nungen, die Erinnerung an unſre Abhangigkeit
von Gott und an unſre Bedurfniſſe, die er allein
zu ſtillen vermag, in Anſchlag gebracht; die offent

liche oder beſondre Achtung, piel zu wenig als das

Mittel betrachtet, unſerm Glauben an ſeine Vor—

ſehung, unſrer Hoffnung auf ihn bey den Unge—
wißheiten aller menſchlichen Dinge, unſerm liebe—

Az vollen
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vollen Vertrauen zu ihm, als unſerm Vater, be—
ſtandige Nahrung zu gebeli.

Hatte man vielen Menſchen von Jugend auf

oeſagt: „ihr dürft euch mit Gott unterhalten, ihr
l das hohe Giuck, ihn erkennen, euch be—
ne cend und preiſend zu ihm erheben, alle euer
Anutegen mit dem Gedanken anihn in Verbindung
bringen zu durfen; ihr ſeyd fahig der Freuden
einer erleuchteten Gotteserkenntniß und· einer An

betung im Geiſt und in der Wahrheit; es iſt der
Weg zu ewiger Gluckſeligkeit;ihn, der allein wah

rer Gott iſt, und den er geſandt hat, Jeſum Chri-
ſtum zu erkennen. anſtatt daß man nur lehrteẽt

nJhr mußt zu Gott beten, mußt ſeine Tempel.

beſuchen, mußt ſeine Feyertäge heiligen le
gewiß wurde man mehr Sinn fur die Freuden der

Andacht, mehr Neigung zu den Beſchaſtigungen
mit Gott antreffen. Wer ſieivon dieſer Seite
kennen gelernt hat, der wird die Stunden ſeinen

ſeligſten zugeſellen, in denen er Gottes gedachte.

Mochten die folgenden Blatter recht viel das!

zu beytragen, dieſe Grundſaze allgemeiner zu
machen.

Halle den 11. Marz 1790.

20

J
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Religioſe Geſange.

Gottes Vatergute.
melodie. Dir, dir, Jehbovah, will ich ſingen rc.

Levaßt ünſerm Vater laßt uns ſingen

Aus voller Seel' ein dankbar ftohes Lied!

Erivache; Griſt? bich aufzuſchwingen
Zu Gott emporder auf uns nieber ſieht,
uns hort von feiner Hoh und reine Luſt,

Wenn wr ihm. hanken, ſtromt in unſre Bruſt.

Laßt uns ihm fungen! Was wir haben,
Sind ſchwache Lieder und ein dankbar Herz

Fur alle, alle ſeine Gaben, J

Fur ſeine Vatertren vey Gluck und Schmerz,

FZur alle Freuden/ſicille Gnad' und Huld,

Fur ſeine Lieb' und ſchonende Geduld.

Er, iſt ganz Liebe, ganz Erbarmen,

Hat, eh wir waren, uns als Gott geliebt!

Mit immer offnen Vatereemen
Nimmt er uns auf, auch wenn wir ihn betrubt;

Ruft ungezuruck von ungerader Bahn,

Beut uns die Hand und nimt ſich unſrer an.

1.dih Nur
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Nur wir, ſein Werk, nur wir vergeſſen
Undankbar oft, was er anh uns gethan,

Die Gnade, die das Herz uicht meſſen,

Nicht, was ſie thut, die Sprache nennen kann,

Vergeſſen ſein, der unſrer nie vergißt,
Den Undank ſieht und doch Erbarmer iſt.

JJ

Seit wir auf dieſer Erde wallen,
Hät er uns mit Baxmherzigkeit. gefuhrt;

uuns ſegnen, war ſein Wohlgefallen,

Uns retten, wenn wir uns von ihm verirrt,
uns troſten, wenn wir weinten,. unbemwußt

Uns Freud' erſchaffen, dat war ſeine Luſt.

Das wird ſie ſeyn!! Mit Vaterhanden

Wird er uns leiten bis an mnſer Grab;

Uns vollbereiten, uns vollenden,

Jm Todesthale Etecken ſeyn und Stab,
und lebten wir ihm unſte: Pilgerjeit,

Uns geben Leben und Unſterblichkeit.
en

Gott! Gott, wie gut biſt du! O Selle,
Sink in den Staub, bet ihn verſtummend an!

Fleuß, Freudenthrane, undb erzahle,
Was Gott, dein wott dir Gütes hat gethän.
Jhm ahnlich werden ſey der beßre Dauk,

Dein Leben ihm ein ewger Lobgeſang!

Gott
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e er d

Gott dem Geber der Lebensfreuden.

melodie. Wie leuchtet uns der Morgenſtern c.

iel zu gering bin ich, o Herr,

Der Huld und Tren, womit. du mehr

Als Tauſende, mich ſegneſt!
Was iſt es, daß du alſo dich
Gott mein erbatmſt? So vaterlich

Vor andern mit begegneſt?
Alle Freuden, die auf Erden ſchon mir werden,

Aller Segen
Bluht durch vich' auf meinen Wegen.

—QetWie ruhig fleußt mein Leben hin!

Wie trubet meinen: frohen Sim J 1

Noch keine Roth und Plage!Du ſtrömteſt, Gott, mir zum Genuſf ĩ
Der Gaben reichſteu ueberfluß

Auf meine Lebenstage,
Froh und ſelig ſin. wie Stunden ſie verſchwun

den,

Wenig Leiden
Gtotten meiner Jugend Freuden.

Wie viele meiner Bruder druckt
Der Armuth ſchwere Laſt! Wie blickt

Empor
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.Enmnpor zu deiner Hohe
Jhr mudes Aug' und fleht um Ruh!
Mir- fiel, was ihnen mangelt, zu,

Mir wird es, eh ich flehe.
Alles, was ich von/ dir habe, jede Gabe,

Jeder Segen i S
Jließt. vur. unverdicht entgegen.

ellWenn anbre Durſt und Hnnger qualt,

Bedeckunga; Schlaf und. Warme fehlt, E
Wenn ſie im Elend ſchmachttn:

S

Wenn krank ſie jammern ohne Frtund,
Kein Aug' um ihten Jammer wyzint, urs
Sie Menſchen nicht mehr, achtzni
Wie viel haſt du meinem Leben nicht gegeden

Was ſie miſſen! int 321. erWie viel Leiden mich entriffen
7

ittit i.n.  ciletDu ſchenkſt Geſundheit mir und Ruh/n

Mit Wohlgefallen ſattigſt du.

Mich ohne meine Sorgen;.Giebſt heberfluß ſtatt Rorhdurft; ſchenkſt

Des Lebeus Guter mir und denkſt

An mich mit jedem Morgen. T
Sußer Schlummer ietzt auf. ſanftem Ruhelager

Stets den Muden,

Denn du giebſt ihm Ruh und Frieden.

Das



15

Das alles hab! ich, Herr, durch dich!

Und darum, Vater, beuget ſich
Tief meine Seele nirdet.

Der Gaben, ibie?du mir beſchert,“

Wie werd ich, Geber, ihrer werth,
Und was geb ich dir wieder?
Laß nur dankbar,. nur mit Demuth mich em—

Ppfangen,
Was du giebeſt,?.i

Du, dert! duſo hoch inich liebeſt.

e Acnru i. dSauttied
fur die Freuden der Freundſchaft.

it

Melodie. Gollt; ich/meinlem Gott nicht ſingen? c.

ur 2Auf! erwachet meine Lieder,

Singt mit frohem Dank dem Herrn!

Gott ſieht auf den Staub hernieder,
Hort vom Staub? ein Danklied gern
Sollt ich ihn, nicht ihn erheben?
Floß aus ſeiuer  Vaterhand,
Eh mein Stamnillen ihn zenannt,
Mir nicht Freude ſchon und Leben?

Alles, was ich' war und bin,
Win und watb ich nur durch ihn.

J

Doch
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Doch was waren Freudentage,
Theilte ſie kein Freund mit mir?

Ach ſie endeten in Klagen ..7

Jrrt ich od' und einſam. hier;

War' ich wie in Wuſtenepen S

Auf die Erde hingebannut,
Lebt; allein und zunbekanntt u dan
Mußte ohne Freutzd mich freuen.

Werde froher mein Geſang,u.“

Bruber, ſtimmb in meinen Dank! n.

Dank mit. Geiſt und Herz und Munde,
Daß in treuer Freunde Schooßß
Mir ſo manche ſelge? Elunde

Wie ein Aügenblick vetfloß!.

Dank fur alle reine Freuden,
Die mir deren Liebe gab,

Die bereit bis an das Grab
Mit zu danken, mit zu leiden,

Deine treue Vaterhaad
Mir ſo unverdient verband. atf.

Dank, daß du auf meinem Wege
Manchen Freund mir zugefuhrt,

Der, wenn ich oft matt und trage
Oder gar mein Fuß verirrt,

Von dem ebnen Pfade wanket,
Mir voran zum Ziele walii,

Nit
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Mit der ſaufteren Gewalt

Milder Freundſchaft, wenn er ſchwanket,
Wenn er gleitet, wenn er fallt,

Doch den Schwachen feſter halt.

Dank, daß viel der beſſern Seelen

Mir em Segen und der Welt
Mich zu ihren Freunden zahlen,
Von dir ſelbſt mir zugeſellt;

Gern mit' mir. dae: Gutt theilen
Das mit deine Liebe ſchenkt,

Getn, wenn  mich ein Kunimer fkranukt,

Meiner Seele Wunden heilen,

Mich erheben, wenn ich ſauk,
Preis dir,AGbbet; Preis und. Dank!

Dir igeheiligt ſey die Freube,
J

Die fur mich alts Freundſchaft quillt,

Mir Erquickung, wenn ich leide,
Jmmer rem und' ſanft und mild.

Nur an «frommer Freunde Handen,

Die, du Heiliger, ſech dir
Ganz zum Opfer weihn mit mir,

Sey mir wohl!. O vann vollenden
Schnellern Schritts wir unſern Lauf,

Und der fuhrt zu dir hinauf.

Alle, die inich nah und ferne
Liehen, Allbarmhetziger,

Dritte abllll S Segne
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Segne ſie! Du ſegneſt gerne
Segne ſie, Allgnadiger!

Jhrer Seele ſtilles Sehnen,
Jhr Bedurfniß, ihr Gebet,
Das vielleicht fur mich itzt fleht,

Jhre Freuden, ihre Thranen,
Ihre leiſeſte Begier,

Alles, Herr, empfehl ich dir.

 Hebe, wenn der Tod die Bande,
Die uns binden, nun zerreißt,
Zu der Freundſchaft Vaterlande,
Zu dem Himmel unſern Geiſt.“

Druben laß uns wieder finden,
Wo nunicht mehr getrennt, durch dich

Ewig glucklich, alle ſich
Reiner, himmliſcher verbinden,

Keine Abſchiedsthrane fließt
Und die Freundſchaft ewig iſt.

ſ

Gebet um Weisheit in der Anwendung
des Vergnugens.

Nnielodie. Nun danket alle Gott ie.

u, der ſo gern begluckt,

Gern Freuden uns bereiitet,

Vie
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Wie ſelig, wer von dir
An Vaterhand geleitet,
Nur dann ſich glucklich fuhlt,

Wenn er zu dir ſich halt
Und jede Luſt verſchmaht,

Die ſeinem Gott mißfallt.

Wie ſelig, wenn ſein Geiſt

Ju dir, durch den er iebet,
Durch den er denkt und wahlt,
Aubetend ſich  erhebet;
Wenn er die Freude kenut

Mit dir allein zu/ ſeyn,
Erſtaunt ſich deiner Macht,
Sich deiner Huld zu freun.

Wie ſelig, wenn er ſelbſt
Der Erde fleinre Freuden
Mit Maaß und Weisheit wahlt!

IJhr uebermaaß wird Leiden.

Nach arbeitvoller Muhh
Jſt ſchuldlos ihr Genuß,

Wer nur der Freude lebt,
Zuhlt Etel und Verdruß.

O gieb, Allgutiger
Gieb, daß auch meine Seele,

Wenn ſie nach Wohlſeyn eringt/

Nie jene Freuden wahle,
Diev 2
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Die endlich doch gertunt

Es ſchlage meine Brutſt 1
Vom Eiteln ugverfuhrt,

Nur fur die reine Luſt.
Daß meine Tagenie

Ein eitles Spielwerk todte; nuueee

Daß keuſche Tugend.nie
Bey meinem Schrtrjz-erruathe! uun ug
Nach tren vokhrathter Pflicht  unn

Darf ich der Ruh mich freun, 4—

Doch keinen Augenblitit11

Des Laſters Taumel weihne t  en

Gefahrtin meiner Freuden,
Dem Schwelger muß' ich nie

Sein kurzes Gluck beneiden;.
Was mit ann Reichthum. fehlt/.

Etſetzt Zufriedenheit. —J—
Der frohſte Sinn wohnt ſtets

Bey ſtiller Hauslichkeit.

Der Tag der Frohlichkeit
Sey niemals ganz verlohren.

Jch ward zum Deenſt der Welt,
Zum Spielwerk.nicht gebohren. o.
Erholung ſey er mir,

ESs ſtarke ſich mein Muth,
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Des Guten mehr zu thun,
So offt ich ausgeruht.

Nie ſoll durch meine Luſt

Der armre Bruder leiden.

Der Tag, der mich begluckt,

Sey auch ihm Tag der Freuden.
Jſt er verlebt, wohl mir,
Wenn er mich niern, gereutz ian i

Nie ſcheid' er ohne Dank
Fur den, der iich erfreut.

de  e  d
Am Schluß eines frohen Tages.

Melodie. Jn allen meinen Thaten c.

ces Freudentages Stunden

Wie ſchnell ſind ſie verſchwunden.
Wie ſchnell, und o wie ſuß!
Geruhrte Seele ſingt

Gott deinen Dank und ſinge

Jhm, der den Tag uns werden hieß.

Gott mag ſo gern erfreuen,

uns unſern Weg beſtreuen

Mit Blumen ohne Zahl:

Wie Vater auf die Kinder

B3 Mit
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Mit Liebe ſehn, nicht minder
Liebt unſer Gott uns allzumahl.

Das haben wir erfahren

Seit unſern erſten Jahren,
Des Zeus' iſt dieſer Tag.
Das werden wir erfahren

Bis zu den ſpatſten Jahren,
Uns folget lauter Gutes nach.

Zwar wird uns unſre Freuden
Der Eitle nicht beneiden,

Still waren ſie und klein,
Doch trank aus ihrem Becher
Sich unſer Geiſt nicht ſchwacher

Und ſog ſich Gift fur Starkung ein.
J

Mit Wohlgefallen nahrts

Uns unſer Gott, beſcherte

Uns mehr als taglich Brodt;
Wohl mancher unſrer Bruder
Legt itzt ſich hungrig nieber

Und ſtirbt der Armuth Quaalentob.

Uns Muth und Kraft zu geben,
Erquickt uns Saft der Rehen

Durch maßigen Genuß;
Wobl mancher Kranke ſchmachtet

Jnm
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Jm heißen Durſt ſein achtet

Der Schwelger nicht beym Ueberfluß.

Nimm Geber aller Gaben,
Wir bringen, was wir haben,

Ein Loblied, dir geweiht.
Gern dein Gebot zu uben,

Wie Bruder uns ju lieben,
Das gelte dir fur Dankbarkeit.

e  v
Um Beſtandigkeit in der Tugend.

Melodie. Nun danket alle Gott re.

wiWernimm, o Gott, mein Flehn!

Jch Pilger dieſer Erden,
Jch mochte jeden Tag

Gern weiſer, beſſer werden!

Jch mochte deinen Weg,

Den oft' mein Fuß verliert,

Mit ſichrerm Schritte gehn,
Weil er zum Ziele fuhrt.

Oft dunkt der Weg mich ſchon!
Jn dir geweihten Stunden

Hat mein geruhrtes Herr

Es innig ſchon empfunden,

B4 Daß
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Daß dein Geſetz, o Gott,
Dein großter Segen iſt,.
Daß der ſein Zluck verkennt,

Der dein Gebot vergißt.

Und dennoch wank ich noch!

Die Macht betrogner Sinnen

Zerſtreut noch allzuoft

Mein eifrigſtes Beginnen.
Gewohnheit boſer Luſt

Kampft mit der Beßrung noch.
Jch weiß was beſſer iſt,
Das Schlimmre wahl ich doch.

O daß, durch dich geſtarkt.

Mein herz nicht langer wanke!
Dein grofler Beyfall ſey

Mein heiligſter Gedanke.

Gelehrig ſey mein Ohr

Der Weisheit treuem Rath,
Rechtſchaffen, ohne Falſch

Mein Wort wie meine That.

Feſt ſtehe mein Entſchluß,

Wie Gottes Felſen ſtehen,
Nicht einen Schritt von dir
Selbſt unbemerkt zu gehen.
Auch wo kein Menſch mich ſieht,

Auch wo kein Ohr mich hort,

Sey



Sey Tugend heilig mir—
Sty meine Pflicht mir. werth.

Laß mich, irrt ja mein Fuß.
Die Bahn bald wieder finden.
Naht ſich Verfuhtuug mir,

Hilf du ſie uberwinden.
Wer ſtandhaft kampft und ringt,

Dem wird vor Gottes Thron

Jm heiligſten Gericht“
Der Treue Preis und. Lohn.

r

Gefuhl und Empfindüng.
Jmelodie. Wer nur den lieben Gott lat walten ic.

quFlugutiger! du gabſt dem Herzen
Geefuhl fur Gluck, Gefuhl fur Luſt,

Du goſſeſt auch fur Gram und Schmerzen

Empfindung in detz Menſchen Bruſt.

Von dir komimts, daß ſie froh bewegt,
Sich ſchnellerhebt und ſtarker ſchlagt.

O Dank dir, daß fur tauſend Freuden
Empfindlich, ich gebildet bin,

Und fließen gleich, wenn ſie nun ſcheiden,

Mehr Thranen auf die Wangen hin.

B5 Son
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So dank ich, Vater, doch dafur

Selbſt mit bethrantem Auge dir.

Nur laß in meinen frohen Tagen
Dies leicht bewegte. Herz mir nie

Fur Freuden, die du haſſeſt, ſchlagen;

Gefuhl fur niedre Laſter flich,
Mit ſeiner wilden Taumelluſt
Auf immer meine reine Bruſt.

In dickbelaubten Schattenwaldern,

Auf bunter Au, auf gruner Flur,
Auf ſegenvollen Erndtefeldern,

Jm großen Tempel der Natur,
Bey deiner Echopfung Jubelchor,

Da ſchlage hoch mein Herz empor.

Giebz daß, wenn ich der Tugend Saaten,

Zum Wohl der Wenſchheit ausgeſtreut,

Erblicke, wenn in edlen Thaten,

Vollendet fur die Ewigkoit,
Der Menſchheit Wurde vor mir ſchwebt,

Auch meine Bruſt ſich hoher hebt.

Wenn ich verwandte Herzen finde,

Die fur mich ſchlagen treu und warm,
Mein Daſeyn inniger empfinde,
Umiſchlungen von der Freundſchaft Arm:

Auch

J
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Auch dies Gefuhl ſey dir geweiht,
Sey wurdig der Unſterblichkeit.

Mit tiefgefuhlterem Erbarmen
Durchdringe mich der Bruder Schmerz;
Es breche bey der Noth des Armen

Mir immer miitleidvoll das Herzz
Mein Mitleid werde Troſt und Rath,

Und die Empfindung Hulf und That.

Auch laß mich nie der Regung ſchamen,

Die deine Lieb' in mir erweckt,

Von der wir Gnad' um Gnade nehmen;
Und wenn mich dein Gericht erſchreckt,

Verwandle ſich ble Furcht in mir

Jn kindliches Vertraun zu dir.

Ê e

Das Benyſpiel Jeſu.
melodie. Nun danket alle Gott c.

S
Erſcheine meinem Geiſt,

Erhabnes Bild der Tugel.d!

Erhelle mir den Pfad,
Den ſchweren Pfad der Tugend!

Du, Jelſu, giengſt voran,
Dein Beyſpiel leite mich,

Mein
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Mein Fuß wird ſichrer gehn,
Seh ich nur feſt auf dich.

Du Heiliger! Wie rein,
Wie unbefleckt von Sunde
Floh deine Jugend hin!
Wie theuer war dem Kinde,
Wie lieb dem Jungling ſchon,

Was Gottes Wille wahlt,

Doch ich. wie oft hab ich
Aus Jugaling. ſchon. gefehlt

So arme eſo freudenlos,

Jn  Muh. und. Kummerniſſen,
Durch ftuhen Dienſt geubt,

Was andern vard, zu miſſen,
Entflohn die Jahre dir

Der jugendlichen Luſt,
Da ſeufzte ſchon der Gram

Aus deiner frommen Bruſt.
Doch du gehorſam, ſtets

Bercit, des Vaters Willen,

War er auch Kreuzestod.
Mit Freuden zu er“illen,
Du trugeſt mit Geduld
Verluſt und Muh und Schmert

Sahſt die Begluckteren,

Und neidloß blieb dein Herz.

7

S—

Dein

3



J

Dein edles Herz! Wer mag
Die hohe Schonheit faffen,

Die gottliche Geduld,
So ſchonend, ſo gelaſſen

Den himmliſchreinen Sinn,

Von Eigennutz ſo fern,

Wer wurdig dich erhöhn,n
Den frommen Knecht. des Herrni! db

Hat je dein frommen Herz
Die kleinſte Pflicht verletzet?

Den Leidenden geſehn,

Und nicht mit Troſt geletzet?

Nicht gern gewarnt, belehrt,

Woo ſich ein Menſch. verirrte
„Und ihn mit treuer Hand
Den beſſein Weg veflihrtit

VPerſuchung ohne Zahl,

Hier Ruhm und Schmeiicheleyen, ĩJ

Dort lockender Gewinn,

Hier bittrer Feinde Drauen,
Umgaben, wo du giengſt,

Dich, Heiliget, doch du
Giengſt ſtandhaft durch ſi. hin

Mit Feſtigkeit und Ruh.

Voll hohen Friedens blieb

Bis an des Lebens Ende

Dein
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Dein ſchulbloß Herz! Der Geiſt
Gab in des Vaters Hande

Sich ohne Beben hin!

Vollendet war die Bahn,
Du warſt am hohen Ziel,
Belohnung zu empfahn.

Vollendeter! Auch ich,
Auch ich kann ohne Beben

Jn meines Vaters Hand
Die Seele ubergeben,

Wenn ſie, ſo rein wie du,
Von des Gewiſſens Schuld,!

Dir ahnlich ward an Lieb,
An Tugend, an Geduld.

J 11

Schau auf, mein Geiſt, auf Jhn!
Verſchmah des Laſters Freuden!

Der Eunden Sold iſt Tod, e
uUnd ihre Frucht ſind Leiden.
Wie Jeſus, weihe Gott
Des Lebens kurze. Zeit,

Dann erbſt auch du, wie er,

Das Reich der Herrlichkeit.

Amun

S
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Am Todestage Jeſu.

Melodie. Jeſus meine Zuveiſicht e.

ſ

eiſt der Andacht, ſenke du

Dich in unſre Seelen nieder!
Sie erfulle Troſt und Ruh!

Jm Geſaquge frommer Lieder,
Jn geweihter Pſalmen Chor

Strebe ſie zu dir empor.

Dieſen feyerlichen Ttag
Weih die ehrfurchtsvollſte Stille,

Daß der Wehmuth Seufzern nach

Unſers Dankes, Thrane quille,
Unſre Seele ſtill vor Gott,

„Denk an ihres Mittlers Tobd.

Dieſe Welt und ihre Muh,

Dieſes Lebens kurze Freuden,

Eitle Luſt vergeſſe ſie.

Tief geruhrt von ſeinem Liden,
ESeiner martervollen Schriach

Folge. ſie ihm betend nach.

Zwiſchen Erd' und Himmel ſchwebt
Blutend er, der nichts verſchuldet;

Fur
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Fur der Bruder Wohl gelebt,
Muh und. Arbeit gern geduldet,

Nachte im Gebet durchwacht,
Und auf Meunſchenwohl gedacht.

Nun verſchmachtet er und ringt,

Ach! von aller Welt verlaffen!
Kein Geſuhl des Mitleids driugt

In die Seelen, die ihn häſſene

Alſo, alſo hat die Welt
4G

Eund und Eitelkeit entſtelll. S

Aber er er murret mcht,
Will des Vuters Rath vollenden,
Weiß: dit Nacht wird doch mit Licht,
Schmach mit Herrlichkeit ſich enden;

Halt getroſt im Kainpfe aus,
Fuhrt ſein großes Werk hinaus.

Hocherhabner! Ewiger!
Vor dir wirft der Geiſt ſich nieder,

Preißt dich, Unerforſchlicher,

Daß fur ihn und ſeine Bruder
Dieſes Todes dun“ e Nacht
Troſt und Ruh ans Licht gebracht.

Du gabſt, den du gottlich liebſt,
Bis zum Tode hin! Das Leben



Wirſt, du nun., der du Jhn giebſt,

Allen, die ihm tren ſind, geben.

„Weg! tuſt unſers Mittlers Tod,
Weg mit Furcht und Angſt vor Gott!ei

Er jſt Liebe, zurnet nicht,
Liebend gab er den Gexpechten

Hin zum Opfer; daß ſie nicht,
Die er liebt', ihm Opfer brachten E

Augſtvoll zitternd! Kinderſinn
lUnd Vertrauten ehret ihn!!

Ja, Erbarmender, wir ſchaun
Nun getroſt zu deinem Throne.

Auch uns liebſt du, benn wir traun/
Dir und deinem hohen Sahne;
Leben dir und ſterben dir,

S wie hochbegluckt ſind wir!

r ν
Ruckkehr Jeſu in. ſeine Herrlichkeit.

Mmelodie. uir hach, ſpricht Chriſus, upler Held rc.

gonNi preiß und Ruhn gekront, haſt du
Dein großes Went geendet,

Schauſt aufibein Tagewerk mit Ruh,

Denn alles iſt vollendet;

Dritte ibtb. E Voll.
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Vollbracht der Kampf! der Sterblichktit,

Und wieder dein die Herrlichkeit.

Du ſchauſt herab und ſiehſt den Lohn,
Fur deiner Leiden Menge.

Schon ſammlen um den hohen Sohn,

Jm feſtlichen Gedrange,

Sich Schaaren, hoch durch ihn begluckt,
Belehrt, geheiligt und erquickt.

l 14 rAus allen Vollkern kommen ſie

Muhſelig und beladen
J

Und ſuchen Ruh, und finden ſie
Und ſind des Jochs entladen.

„Weihn freudig ſich dem hohen Sohn
Und werden ſeiner Arbeit Lohn.

Gerettet ſind, die ſich verirrt,
Jn Finſterniß verlohren.

Welch eine Schaar von Kindern wird

Dir durch dein Wort gebohren,
Wie auf der friſchen Jrorgenaun

Anf Blumen ungezahlt der Thau.

Sie alle ſelih,, und durch dich

Zur Wonne deinenm Herzen,
Das nur fur andre klopfte; ſich

J

Vergaß bey Gram und Schmierzen,

Gerettet
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Gerettet alle, lebend dir,

Und unter ihnen, Herr, auch wir.
Auch wir! O ſchau von deinem Thron

Herab auf deine Kinder!

Auch wir ſind deines Schweißes Lohn,

Zwar ſterblich noch und Sunder:

Doch das iſt unſre Zuverſicht,
Einſt ſundenfrey und ſterblich nicht.

O daß, Beſeliger, wir nie

Dich, unſer Heil, verkennen;

Mit ſchwacherm Danke, Jeſu, nit
Dich preiſen, kalter nennen!
Auch keiner von uns allen ſey
Dir, ſeinem Retter, ungetreu!

Was wird das ſeyn, wenn in die Schaar,
Von dir zum Schaun erhoben,
Auch wir uns drangen; mit der Schaar

Dich unſre Lieder loben,
Das Herz von reinerm Danke gluht,

Der Blick dich Freudeweinend ſieht.

Vollenden hilf auch uns den Lauf,

Das Tagewerk vollbringen,
Und iſts vollbracht, zu dir hinauf

Die Seele freudig düingen;

Dort, wie du, an des Richters Thron
Auch finden guter Thaten Lohn.

C a Nach
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Nach der Communion.“

niel. O Hhaupt voll Blut und Wunden c.

a

WBoul Jnbrunſt, Dank und Freude t

Verſamnelt, beten wir, ul
Gedenken deines Todes

Und ſingen, Jeſut, dir. i
Geſtarkt bey deiuem Mahle J
Zu neuer feſtrer Treu,

Empfinden wir, wie ſelig,

Wer dir ſich opfert, ſen..  ç
Wie heilig war die Stunde,

Wie feyerlich und groß,

Als unſer Chor mit Ehrfurcht

Der Liebe Pfand genoß:;
Den Kelch des neuen Bundes

Voll Andacht betend trank, JDe

Jm Geiſt zu deinen-Fußen,

Herr, unſer Mittler, ſonk!

S

Wie brannten unſre Seelen

Von Lieb und Dankbegier;

Wie klopften unſre Herzen,

Wie ſelig waren wir!

Wie fromm war das Gelubde,

Hinfort von Sunde rein
Nun



Nun unſer ganzes Leben
Der Tugend dir zu weihn!

Wie viel du, Herr, erduldet,

Bis an den Tod! uns ureu;
Wie voll von hohem  Segen

gur uns dein Leiden ſeyzj
Zu welchen Steligkeiten

2uns unſer Glaube fuhrt;
Bey deiner Liebe Mahlt—

Wie fuhlten wirs geruhrt.

Dich ſahen nuſre Augen,
Dich, unſern kehtzr qnicht.

Nicht deine ganſe Litbhe
Jn deinem Auncnſicht z
Nicht dich, das Brodt. unns reichen,

Des Bundes Kelch ung weihn,

Vernahmen nicht die Stimme:

n Nehmt  und  gedenket nrin et

orb nopeta. znaher.fuhlten
Wir deine Gegenrart,

Aus unt das Pfand der Liebe,

Ach! dejnerflebe ward.
.4Zu deinen Herrlichkeiten

Hosb ſich der Blick empor,
Wir ſchauten vich, ülngeben J

Von deiner Sel'gen Chorznn

C3
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Wo in des Vaters Reiche
Ein hoher Mahl erquickt, Au. au
Wo, nicht im Schattenbilde.
Dich ſelbſt das Aug! exblickt,

Wo wir, zu dir verſammelt,
Wie eine Bruderſchaar,  t.
Dir danken, den wir liebten,

O laß den Tag dis GEegens utg
uns freudig wieder ſchn! 73 u

uns gern voll ieues Dantes
Bey deinem Mahle ſtehn. n t
Und was wir dir gelobten,
Dazu, Herr, gieb uns Kräftznnu:
So enden wir einſt freudig

Des Lebens Pilgerſchaft. riun

i  ννÊ rs r
Freude uber die Unſterbtichkeit.

1] linmelodie. Eott.ſen Dqut in güer Welz un z.-

un

2e2.reut euch, Velbir: auc olr
Sind unſterblich, ſeben hier, 2 it,

224
42

leIn der Kindheit. Üebungsſtand

Fuür ein beſſer Vaterland.

ll

ie »1Der auch einſt ſterblich war. uun dil

:ii l.-
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Freut euch, Bruber! Alle wir
Sind unſterblich! Saen hier,
Erndten druben, was die Saat 9

Unſrer Hand getragen hat.

unſer Leib wird auch geſat.
Unſre beßre Seele geht

Unbeſiegt von; Tod und Grab

Hin zu Gott, der ſie uns gab.

Bleibt in ſeiner Vaterhand2

Lernt, was hier ſie nicht verſtand,
Forſcht nun hohre Wiſſenſchaft,

Dringet fort von Kraft zu Kraft.

Ohne Zahl und ohne Maaß
Wachſen wir ohn Unterlaß,
Nehmen ſtets an  Kraften uu,

uf kin RuhUnd bederen e er nnun

Anſert Geiſt wurlt lecht und frey

Ohne Sinnen. Tauſcherey, ſſf
Aus der Erde Pachten bricht az. nun
Jhmn hervor ein ſchonres Licht.

J

jJ

j

J

ſ

j

J

Dann iſt alles um eſus gut,
i.

un

Meid und Haß und Zwietracht ruht z5 un

lüſ

Alles liebt und freuett ſich, u i
vuplt ſich ſelig, Gott, durch dich.

J
14

C 4 Erden



40 5
Erdenpilger, welches Heil

Wird einſt druben unſer Theil!

Welche hohe Seligkeit

Beut uns die Unſterblichkeitt!

Bruder! Schlaget Hand in Hand!
Nach des Himmels Vaterland

Strebet, ohnet Raſt und Ruh,“ 15
Stets mit muntern. Schritten, zu. 15

Bey der Erden Dand verweilt

Nur der Trager Freudig eilt
Voll Unſterblichkeitgefuhl nunn  ren

Jhr hinweg von Tandunhe Spiel.n

Laßt uns unſrer Wurde freut,
Voll der frohſten hofuung ſeynet

Schopfer, Vattr. cillt! wir
Sind unſterblich. Prriß ſey dir!

 Ve veAm“ Morgenn
S
ollt ich deun allein nicht: ſingenei

Wenn die ganze Schopfung fingt?
37Eollt ich dir den Dank nicht oingen,

Den dir, was da lebet, bringt?
Jn den Waldern, auf den Fluren

Eingt der Vogel waches Chor,

Auch



Aucth mein Lobſang“ ſtrig!“ empoör

Zu dem Vater der Naturen;
Vater biſt du, Bott; alich!mir,

Vater; dvarum ſing rich dir. 152
Wanft ſchlief ich, nicht Schmerz und Jamſuer

Nahte meinem. Laget hche n
EFern blich von der ſtillen Kammet

Seuche, die.im Finliern ſchlich. un.
 o

Freundllich, lachtt. anifndgr. Morgen,

Stromte Lebenskragft mir. zur

Herr, das alles thateſt duz
Daruugtlaß ich. dich nun ſorgeng

E
2

Echlaf am Abend ruhig ein,

Denn auch ſchlummgndn hin ich dein.

n detglee e t,Drum frh auch mein neues Leben,

Dir geweiht der junge Tag; 11

Hilf„dal. was du mir geötben2
Ich inli Menben nubt inagit
Kelie inreiner Lebenanunden
Leinen die mich weeiſer macht,

Keine, die mir Freube lacht,

Sey mir ungenutzt verſchm unden,
Wenn un guch die Schopfnng ſchweigt.
Und der Tas fich giedir uiigt.

2 53 8 .4 J1C5 Am
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Melodie. Jch binifa herr tin heiner Mucht ee. n

ninn ir ſind;s Hetrnt deiner Macht,
Du haſt uns an ddd Licht gebracht,
Du unterhaltſt uns auch das Leben.
Du kenneſt unſrer Monden Zahl,
Weißt, wWenn der Geiſt dem Ruhethal

Soll ſeine Hulle ibildergeben. Ô

Wo jeder von ünis ſterben ſoll
Das ſiehſt, das machſt du alles iwohl.n

d. 1 er triVielleicht iſchließzttunenir: nun jur  Muh

Ein kurzer Schlaf die Augen zu,
und flichet mit ben ſüngei grdrgen.
Vielleicht iſts auch die linte Nůchtnn
und dann des Llhens Wio vollbracht

M

Das weiteſt du ſfis ns vlrborgen. j
Du kennſt, win mü lin begtabte
Schon itzt 5 ſicherel auch lebt.

uns ſchreck! der Grabgedanke nilht,
Der dunkle Pfad fuhrt auch zitun Uicht,

Wir bleiben doch in Vatethinben. ĩ

Getroſt, getroſt, wir blekben ſein;

5 Wenu
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Wenn wir ihm unſer Leben weihn,
Wird er auch herrlick üns!? vollenden.

Drum ſey willkommen Ruh der Nacht!
Wir ſchlunmern ſicher; denn Gott wacht.

—et
e

IulJa m. Alben d. J
melodie. Wer nur denllieben: Gott lußt. ijaltende.

cα Zeſu! wenn  jum Starkungsſchlummer

Dein  Haupt ermudet niederſank,
Wie manches Erdenpilgers Kummer,

Bel Nils hem Relch bik Leiden trunk, nit

War dann geſtillt wie mancher Schmerz,
Geheilt vürch dein erbatinend Herz!

Wie waren deine treuen Hande

Zum Wohlthun immer ausgeſtreckt!

Wie hatte, wo ſichElend. fande,

Des Menſchenfreundes Blick entdeckt!
Du lebteſt jeden Augenblick

gun. Sruderwohl, fur Menſchengluck.

»t uft. nueund ich? Lebt ich vielleicht vergebens,

Vielloicht: kaum: halb nur: dieſen Tag?

Was helfen Stunden eines Lebens,

Von denen ich ichts erndten mag!

—t

—eÊ
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Ach hatt' ich. deiner oft gedacht,
Sie waren beſſer zugebracht.

Die ungenutzt mir heut' entwich,

J

GEulobe dir mit Hert und Munde.
O Goit, mehr Treue gegen dich.J2

n Seh Zeuge treuerfullter Pflicht.in Ja jedes kunftgen  ages! Licht
n

—ttZch blicke reuend auf, die Stunde,

i ο ,er ri, 2ia4an

L

ie  e.
ĩJ E in dbend uu5 E νν tttmelghie. Wle guchſef uns der. Noruehſtern ete

gñ uie.gt:Derſtumme ult, o Galtenſplie
Eh ſich des Dantes froium Gefühl ül

Jm Lobgeſang ergießit! Il.
Auch unfrer“ bieder Harmonit“ or uug
Erheb' ihn.iſpatz erheb. ahn fruheng id
Der Seegens ſtrotn' ergielt, n:n

Der uns gnadige u— E

Wie ein Vateri ſeine Kinder -heute:ſchuptg

Gutes gab, ſo Aiel uns nutzte.
iez e! Jun dd en

Wir ſind nicht imerth. den Vaterhulb.
Der Lieb und ſchonenden Geduld,

üllDie uns durchs:Leben:ckeitetit



uUnd dennoch hat er unſerm Geiſt,
Wenn nun das Band von Staube reißt,
Der Freuden mehr bereitet.

Wirf dich, «Seele,
Dankend nieder, tonet Lieder frommer Chore
Zu des Allerbarmers Ehre. S

tin

O du, den keine Wellk uniſchließt,

Der uns allgegenwartig iſt,

Hur unſer dankenb Flehen.
Mit Vateraugen wache du
Beſchutzend uber unſre Ruh,
Laß uns den Morgen ſehen.

Hert, du zahleſt
ù

Alle Leiden,alfe Freuben unſers Lebens;

Wer dit traut, traut nicht vergebens.
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Am Abend.
i—

Melodie. O Haupt voll Blut und Wunden ec.
4Wauteonmen Abendſtile,

Willkommen Zeit der Ruh!

Des Gnadenvollen Wille uzr

Legt einen Tag uns zuz

Er iſt dahin verſchwunden

Jn die Vergangenheit, IeIl—
Und naher viele Stunden

Sind wir der Ewigkeit.
J i

E

eg  e

Wohl mir, wenn keine Stunde,
Die Gott mir zugelegt,

Dem Herzen eine Wunde

Quaalvoller Reue ſchlagt.

Wohl mir, wenn ich itzt mudt

Nach guten Thaten ruh.
O des Gewiſſens Friede—

Wie himmliſch lohneſt du!

Du Schopfer .ueiner Jugend,
Mein Schutzgott und mein Heil,
Wich ich vom Pfad der Tugend,

Vergebung ſey mein Theil!
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Ach daß von meinen Tagen nn
Du zahlteſt alle ſie

J

D
Vor dir mich zu.wverklagen,

Nicht einer mehr entfich. u
J

Hin zu dein großeii Ziele

zuhr jeder kunftge Tagl:.

Mit Preiß und  Vankgrfuhle
Segn' ich dann jedem nach.

Zum Himmel reif. zu werden,
Dient Freudemir und Faſt,

Noch.bin ch/ja auf. Erden
Ein Pilger nur und. Gaſt.

r r  t
Am Abenduuueeueuuee. i Jbey dem. Anblick. der Natur.

8 o bülger Urquell der Naturen,“

Allvater, hor vom Staub ein Lied.
Dich preiſen. Berg and Thal und Fluren,

Und dir verſtummte unſer Lied?

Wie fanft fuhlt ſich dus Herz erhoben

Von deintr Thaten Herrlichkeit,
Wie ſtrebt die Setle dich zu loben,
Vergeſſend ihrer Eudlichkeit!
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Sanft wie der Mond im Lichtgewande

Durch jene Silberwolken walltt
Sanft wie von dem biblumten Strande
Des Baches Liſpeln witederhallt:

Durchſchauert unfern KGeiſt die Stille

Der ringsum feyernden Natur;
Er fuhlet leichten zint; Hulle,
Sicht heller eintr Gottheit Sput.

Strahlt einſt nicht niehr aus jenen Fernen

Der Mond, thut'eine  heßte Wiltn in  4

Dem Blick ſich aüf, iſt ändern Sterneunn
Das ſtarkre Auge aufgehellt:  in zura

Dann ſteigt auf neuer Weſen Leiter
Der ewge Geiſt zu dir empör,
Wird nicht mehr matt, driuigt immer weiter

Geſellt zu hohrer- Geiſtir Chor.

Flieht hin Aeonen auf Aeonen!
Nie komm ich an des Forſchens zZiel.

Von allen, die an Grabtru wohnen,
Kam keinet an des Forſchens Ziel. c

S.
Von allen, die zum beßren Leben

Des Schaffers Wille eingeweiht,

Nicht einer! doch ihm nachzuſtreben,
Jſt ewger Geiſter Seligkeit.

J 1
Fur-
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Furbitte
fur enen Todtkranken.
Mel. O Haupt voll Blut und Wunden uic.

NParmherziger! Erhore
Der Liebe heißes Flehn.

Laß, den wir innig lieben,
Bald deine Hulfe ſehn.
Der Leiden ſchwere Stunden,

Laß ſie vorubergehn;

Doch, Herr, nicht unſer Wille,
Dein Wille ſoll geſchehn:

Er liegt und ringt und duldet,
Gequalt von bitterm Schmerz,

Wir ſahn. ihn an und weinten,

Voll Mitleid brach das Herj.
Du pflanzteſt ja dem Herzen

Des Mitleids Triebe ein,

Wie ſollteſt du nicht fuhlen,

Du nicht Erbarmer ſeyn

Sieh deine Kinder flehen
Um ihren Bruder dich,

Dritte Abth. D Geuß
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Geuß Balſam in die Wunden,
Und hilf ihm vaterlich.

Wir wollten gern ihn retten,

Doch ach! wir ſind zu ſchwach.
Thu, Machtigſter, was keiner

Fur ihn zu thun vermag.

Doch ſoll des Todes Becher
Er leeren, ſoll er ſchon.“
Zu fruhbegluckten Brudern,

Zu des Vergelters Thron
Hinubergehn, ſo fuhre

Du ihn im dunklen Thal,
Und lindre du, Erbarmer,
Des Todes letzte Quaal.

Lehr uns mit heilgem Beben
Am Sterbelager ſtehn,

Uns naher jene Stunde,

Die uns entfeſſelt, ſehn,
Dir neue Treue ſchwoaren-

Durch dich, von Sunde rein,
Mit jedem jungen Morgen n

Bereit zum Tode ſeyn. 4
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Am Lager eines Entſchlafnen.

Melodie. Dir Geele Chriſti beilge michc.

Wir bringen weinend unſern Dank,
Wir ſtammeln dir den Lobgeſang,

Dir, der den Retter aus der Noth

Geſendet hat, den ſanften Tod.

Des Todes Kampf war ſchwer und heiß,

Die Stirne deckte kalter Schweiß,

Hoch hob das Herz und zitternd ſich,

Da kam Gott und erbarmte ſich.

RNun liegt er da, den wir geliebt,

Er liegt und ſchlaft, kein Kummer trubt
Die Seele! Ewig wird ſie nun

Von dieſes Lebens Jammer ruhn.

Der Leiden Kelch iſt ausgeleert,

Er weint nicht mehr, er chlaft und hort

Des Weinens Stimme langer nicht,

Gineußt vor Gottes Angrſicht.

D a Zeuch
i*



Beſchaf

Zeuch hin in Frieden! Himmelsruh

Strom dir vom Throne Gottes ju.
Bald legen unſern Pilgerſtab

J

Auch wir bey unjſern Grabern ab.
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Beſchaftigungen der Andacht und des

Nachdenkens, durch Veranlaſſung
wichtiger Schriftſtellen.

J J

J l J 12 eJ 1

Wo viel Gottesvergeßne ſind, da ſind

viel Sunden.
uEerichs. Ealom. 29, i6.

—ollte denn wurklich zwiſchen der Hochachtung

oder Verachtung der Religion, und dem Abnehmen

oder Zunehmen wahrer Sittlichkelt kein Zuſammen

hang feyn?  Sollte es der Ruhe der Gicherheit,
bem Wohlſtande der menſchlichen Geſellſchaft gleich

gllten, od das Andenken an Gott den Menſchen

etwas werth oder gleichgllltig ware? So wol
len es uns freylich ſo viele glauben machen, die
durch die Anfpruche an eine vorjugliche Erleuch

tung ihres Verſtandes und eines uber die Vorur
theile des Alterihums erhasnen Geiſtes, ſich vor

andern berechtigt halten uber eine Frage, die zu

wichtig iſt, um etwas dabey zu ubereilen, abſpre

chen zu durfen. Aber konnten ſie nicht ein beſonde

D 3 res
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res Jntereſſe bey dieſer Entſcheidung. haben? Und

iſt es nicht bedenklich, wenn gerade nur der Un—
glaubige die Unſchadlichkeit des Unglanbens ver—

theidigt, gerade nur der, welcher an Gott nicht
denken mag, uns beweiſen will, daß man an Gott

nicht denken durfe?

Was ſagt denn die Erfahrung dieſe ent
ſcheidende Richterinn,. gegen deren Ausſpruche kein

Vernunftſchluß etwas vermag? Vor Jahrtauſenden

ſagte ſie: Wo viel Gottesvergeßne ſind, da ſind
viel Sunden!“Ithr benke, das ſagt ſte noch, und

noch itzt iſts umgekehrt ausgemacht: Wo viel Gor
iesverehrer ſinð, df iſt viel Tugenoi

Freylich, uur Gottesverehrung im edelſten
Sinn,, weckt Tugend und Sittlichkeit da wo ſie
wohnt. Nicht jener todte Glaube an Wahrheiten,
die das Godachtniß, vielleicht der Verſtand ſelbſt,

faßte, nicht das gedankenloſe Nachſagen deſſen,
was man daruber hoört, nicht jene mechaniſche Theil

nehmung an den Handlungen der außern Religion,

nicht der außere Schein eines gottſeligen Lebens,
der hinter frommen Worten, Minen und ungtheiß

nen Andachtsubungen oft des Herzens Bosheit ver
birgt! Jn dieſem Boden gedeiht die Frucht der Tu—

gend nicht, und dies ſcheint es allein zu ſeyn, was

ein



ein großer Theil bey Religion und Gottesverehrung

ſich zu denken gewohnt hat.

Nur Gottesverehrung, im edelſten Sinn, die
Sache des Herzens wie des Verſtandes iſt, weckt

Tugend und Sittlichkeit in der Seele, in welcher ſie

wohnt. Aber dieſe auch gewiß.

¶Auch ohne alle Ruckſicht auf einen unſichtbaren
Zuſchauer und Richter menſchlicher Handlungen,

wurde vieles, was wir ſeintn Willen nennen, uns

pflicht ſehmn weil es unſer Wohl iſt. Wir durften

nur uns ſelbſt lieben, um die Tugend zu lieben.

Aber verliert dadnrch die Kraft der Religion ihren
Werth?. Wie wenige lieben ſich denn, wenn Tu

genb die Probe der wahrſten Selbſtliebe iſt. Unge
wohnt an das Nachdenken uber ſeine Natur, uber

ſeine Beſtimmung, uber den wahren oder falſchen
MWerth der Dinge, jagt ja der arme betrogne Menſch

dem am eifrigſten nach, was er am eifrigſten fliehen

ſollte. Selbſt dem im Denken geubtern gefallt der

Wieg, den ſeine Neigung ihm anrath, beſſer alb

der Weg, den ihm ſeine Pflicht vorzeichnet. Aber

Gott will es, es iſt Gottes Ausſpruch, es iſt Got
tes Warnung dieſer Gedanke wurkt, ſtarkt,
halt zuruck; wo jeder andre zu ſchwach iſt. Nehmt

ihn weg dieſen machtigen Gedanken, reißt die Ueber

D 4 zeugung
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zeugung aus dem Herzen, der Allgegenwartige um—
gebe uns, das Gericht des Allgerechten. erwarte

uns, wie viel Gewiſſenhaftigkeit, wie viel Kraft
in der Stunde der Verſuchung werdet ihr zugleich
dem Kraftbedurftigen entriſſen haben!

Maan will dem Volk dieſes Mittel allenfalls er—
lauben! Es bedurfe dieſes Zaums ſciner unbandigen

Leidenſchaft, und wenm eg nur regiert werde, durch

Vorurthril oder Wahrheit das ſey daſſelbe.
Aher der  aufgeklarte Wenſch bedurfe doch dieſes

Zwanges nicht. Seine Vernunft pertrete die Stelle

des Glaubens, und.fuhre ihn nur noch ſichrer und

ungetauſchter von mancherley Jrrlichtern, die von

jenem ſelten weit entfernt waren, den Weg zum
Ziel. uUnd was neunt zuan denn Volk? Wel—

che Vermehrung wird dieſe. Claſſe von Menſchen aus
den gefitteten Standen bekommen, wenn alle die

dazu gehoren, an denen gnan die Wurkungen der

leitenden Vernunft, die Kraft des erleuchtenden

Verſtandes vermißt, und an denen man Leiden—
ſchaften jeder Art in ihren gewaltſamſten Ausbruchen

wahrnimmt. O laßt es uns doch geſtehen, daß
wir mü aller unſrer Aufklorung ſchwacht, ſinnliche,

tauſend. Reizungen und PVerſuchungen ausgeſetzte

Menſchen!bleiben, die nicht. gegen das kleinſte Mit—

tel, das uns ſtarken kann, gleichgultig nud undank

bar
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bar ſeyn ſollten. Laßt uns ſehen, ob wir dies alle

von der Religion erwarten durfen.

Von einem wahrhaftig weiſen, gleichformig
rechtſchafnen Wandel, iſt Nacrhdenken uber ſich ſelbſt

unzertrenulich. Wenn die Tugend  die hochſte Weis—

heit iſt,? ſo lernt ſie ſich gewiß nicht im Trauume;

ſie will geſucht ſeyn von ihren Lehrlingen, und wer
ſte als das beſte Theil erwahlt, muß gleich der from

men:Horerinn Jeſu lieber· zu ihren Fußen. ſitzen, als

ſtch unnufhorlich in den Grſchaften. des kebens und

in dein Gewuhl der Welt herumtreiben. Dazu ken

ne ich; kein wurkſameres Mittel als die Frommigkeit

unſres Herzens und Sinnes, die Folge einer inni

gen Werchſchatzung der Religion. Sie fuhrt uns

ofter in: die: Einſamkeit und Stille; ſie macht uns
Unterhaltung mit Gott;: unſeem Vater, als eins ber

wurdigſten Geſchafte des denkenden Geiſtes werth;

dutch ſie vergegenwartigen. ſich uns die großen

Pflichten, zu denen unſre. Menſcheuwurde uns Be

ruf giebt; und ſo kehren wir, die Seele voll Muth
und Entſchluß, zum thatigen Leben zuruck Was

wird dies alles dem erſetzen; der Frommigketit nichi
achtet? Wer. Nachdenken ubei Bott fur unnutz, das

Gebet fur. Echwarmerey, Selbſtprufung fur An

dachteley, Demuthigung vor Gott bey dem Gefuhl
ſeiner Fehler fur Aberglauben/ hatt wie oft mochte

D5 der
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der wohl zum Nachdenken uber bas, was er denkt

und thut, kommen? Wer, weil er die Religion ſelbſt

verachtet, auch die Gelegenheiten, mit ihr bekann
ter zu werden, verſaumt, ſich jeder offentlichen Got—

tesverehrung entzieht, weil er kein Bedurfniß fuhlt,

ſeine Andacht zu erwarmen, wenn wird.es dem

wohl einfallen, eine Muſterung ſeines Lebens vorzu.

nehmen, uund ſich ſelbſt Rechenſchaft davon zu ge
ben, wie weiſe oder wie unweiſe er bis dahin gehan

delt hat? Und doch fangt gemeiniglich die Herrſchaft

ſchadlicher Neigungen, Sittenverderbniß und Laſter

da an, wo Rachdenken uber ſich ſelbſt aufhort.

Wer mag wenigſtens fur den gut. ſagen;.der nach

teinen Grundſatzen lebt, oder wenigſtrus die treflich
ſte Gelegenheit, dieſe Grundſatze ſich zu erwerben

und ſie zu ſtarken, welche die Religien ihm anbietet,

verfaumttt 158
Strenge Tugend und Gittlichkeit bedarf in vie

len Fallen einer ſehr machtigen Hulfe, wenn ſie
nicht in Gefahr kommen ſoll zu ſinken. Laſter und

Sittenloſigkeit verlangen oft machtigen Widerſtand,

wenn ſie den ſinnlichen und ſchwachen Menſchen

nicht uberwaltigen ſllen. Beydes wird in dem
Grade fehlen, in welchem Ehrfurcht gegen Gott,

Gefuhl der Abhangigkeit von ihm und Hochſchautzung

ſetines Unterrichts abnimmt.

—5—
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Die Reichen und Glucklichen dieſer Welt, in
welcher Gefahr ſind ſie, wenn nicht der Gedanke au

Gott ſie oft erinnert, daß es ſeine Schickung war,
die ſle unverdient uber ſo viele ihrer Bruder erhob,

und ihr Looß vor Tauſenden ſo ſelig fallen ließ. Je—

den Wunſch mit ſo viel Leichtigkeit erfullen, jedz Be—
gier ſo ungehindert befriedigen, ſo viele Mitmen

ſchen durch eintn Wink in Bewegung ſetzen zu kon

nen, ſich ſo manches erlauht ſehn, was der Aermere
nicht zu thun wagen wurde, wenn es ihm auch ge

luſteff .welche Verſuchung iſt das! Wo wird die

Grgnze ſenn, die ſie ihren Vergnugungen und der

ſinnlichen Luſt abſtecken? Wird auch der ohne Gott

in der Welt lebende Gluckliche daran denken, daß
Mußiggang, tagliches Wohlleben, unaufhorliche Ver—

ſchwendung der Zeit in den Thorheiten der Welt, ſei

ne Natur herabwurdigen, die fur etwas hoheres be

ſtimmt iſt? Wer deſſen nicht denken mag, von dem

dieſe Beſtimmung kommt wird ihrer ſelbſt viel
leicht eben ſo wenig gedenken.

Und wer unter dem Druck des Lebens ſeufit
wie iſt er nicht doppelt elend, wenn er nicht das

von Gottes Hand annimmt, was ihn trift! Wo

wird er nicht Troſt ſuchen, in welche Arme wird er
ſich nicht vielleicht, um wenigſtens Augenblicke ſei—

nes Unglucks zu vergeſſen, ſturzen, da er in Got—

tes
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tes Arme zu fallen, und unter ſeine Hand ſich zu
beugen, nicht gelernt hat. Selbſt die unterſte Claſſe

pon Unglucklichen wurde ſo tief nicht geſunken ſeyn,

wenn Gottesfurcht ſie bewahrt hatte, ihr Elend

durch Laſter und Verbrechen noch unheilbarer zu
machen. Je mehr Gottesvergeßne unter ihnen ſind,

deſto mehr Sunder.

Selbſtſucht und Eigennutz, wor urch des Boſen

ſo viel entſteht, des Guten ſo viel gehindert wird,

findet nirgends fruchtbareren Boden, als wo From

migkeit und Vertrauen auf Gott ausgewürzelt iſt.

Die Religion lehrt uns alles um uns her eine
Familie von Brudern beirachten, und in dem Wohl

unſrer Bruder unſer eignes finden. Wir haben jun
uiur einen Vater; es hat uiis alle ein Gott erſchaf

fen. Wir ſind Glieder eines Corpers. Wenn eint
Glied leidet, leiden alle; was einem wohlthut, thüt

allen wohl. Unſres Glaubens heiliger Stifter lebte

nicht, um ſich dienen zu laſſen, ſondern um zu die

nen. Wo wird denn mehr Schatzung andrer, mehr

Wohlthatigkeit, mehr Dienſteifer, mehr großmuthi
ge Aufopferung fur fremdes Wohl anzutreffen ſeyn,

als bey denen, die zo hohe Bewegungsgrunde an

treiben, Nachahmer Gottes und Jeſa Chriſti zu
werden. Wo wird Gewinnſucht, Harte, Verach
tung der Geringeren, wo wird Neid, Ehrfurcht und

Stolz,
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Stolz, Liſt und Betrug, Benutzung jedes Mittels,
wie niedrig es auch ſey, wenn es nur eine ſelbſtſuch—

tige Leidenſchaft befordert, haufiger anzutreffen, wo
wird ſelbſt die Gemuthsruhe, die Tugend, die Un—

ſchuld andrer weniger heilig ſeyn, als da, wo man

Gottes vergißt, wo man ſich ſelbſt lebt und nicht
mehr daran denkt, ob einſt ein hoheres Gericht fra

gen wird, wie man gelebt hat.
Und zweiflen wir noch, ob Jrreligion und Sit-

tenloſigkeit zuſammenhangt, eins auf das andre

machtig wurkt? O ſo laßt. uns die Erfahrung doch

fragen, doch dem Augenſchein nicht widerſprechen.

Man darf kein hohes Alter errzicht haben, um zu

wiſſen, daß vielleicht noch vor einem ganzen oder
halben Jahrzehend in dieſer Familie, in jenem Hauſe,

in dieſer Stadt, in jener. Gefellſchaft mehr Achtung

des offentlichen Gottesdienſtes, mehr Ehrfurcht ge

gen den Unterricht der Wahrheit, mehr Uebung—

hauslicher Andacht, mehr Beſcheidenheit im Urtheil

uber Religionsſachen herrſchte, als man itzt wahr—
nimmt. Was iſt die Folge geweſen? Etwa vermehr—

ter Fleiß, vermehrte Reinigkeit der Sitten, vermehr—

te Tugend der Hauslichkeit, ervohtes Familiengluck,

verbeſſerte Kinderzucht? Oder vielleicht das Ge

gentheil von dem allen? Mehr Hang zu Vergnugun—

gen und Luſtbarkeiten, mehr Verſaumniß der Pflicht,

mehr
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mehr Leichtſinn in Werk und That? Meht Gleich—
gultigkeit und Schaamloſigkeit bey Dingen, wvor de

nen man ſonſt errothete? Mehr Hinwegſetzung uber

Anſtand und Sitten? Mehr Vernachlaßigung des
ſtillen hauslichen Lebens? Vielleicht eine ewige Un

ruhe, ein ewiges Suchen nach Freuden, die man in

ſich ſelbſt nicht mehr antrift? War dies der Fall

und wer getraut ſich zu ſagen, daß es anders ſey

war dies uberall der Fall, wo Verachtung der Reli

gion vorangieng, ſollen wir langer zweifeln, ob ſie

mit der Sittlichkeit zuſammenhangt?
Odaß ſie es glauben wollten, die Prediger des

Unglaubens, wielche Verwuſtungen ſie anrichten!

Wie ſie in Augenblicken zerſtoren, was in Jahren ge
grundet und kaum in Jahren wieder hergeſtellt iſt.

Wenn ſie ſich glucklich fuhlen in ihrer Entfernung
von Gott, warum gonnen ſie nicht andern in der

Nabe, von Jhm auf ihre Art glucklich zu ſeyn?
Der Stamm der Religion trug doch ſchon ſo manche

herrliche Frucht; unter dem Schatten dieſes Baumes
erquickte ſich ſo mancher mude Wandrer, warum

wollen ſie ihn niederhauen? Es konnte die Zeit kom

men, wo ſie fich in de.Hitze der Trubſal nach ſeiner

Bedeckung ſehnten, und zu ſpat bereueten, daß ſie
nicht achteten, was ſie nicht kaunten, und daß ſie es

nicht kannten, weil ſie es nicht kennen wollten!

Jch
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Jch gedenke der alten Zeiten, der vori—

gen Jahre.

Pſalm 77, 6. 7.

G
25

s war »vormals beſſer, als es nun iſt! Die
Zeiten verſchlimmern ſich, wie die Menſchen! Was

werden wir noch ſehen; welchen Erfahrungen wer—

den wir aufgeſpart! Fur welchen Verfall werdeun

wir erhalten !e
Nicht alſo, meine Freunde! dieſe Sprache ziemt

uns nicht, wenn wir an ruhiges Denken, an Er
kenntniß unſrer ſelbſt, an Glauben an Gott uns ge

wohnt haben. Wir tauſchen uns bey dieſen Klagen.

Unſre Bluthentage ſind vielleicht voruber, und wir

haben kein Recht zu fordern, daß ſie immer dauren

ſollten. Unſre Einbildungskraft verſchonert ſelbſt
das Bild dieſer Tage, weil ſie dahin ſind, und nur

die Zuge von dem, was ſie uns reizend machte, zu
ruckblieben, indes die ubrigen verſchloſſen ſind, weil

die ſchmerzſcheue Seele ſie ſich ſeltner wiederhohlte.

Wir vergeſſen, daß mit unſern Sinnen und allen
Eindrucken, die wir durch dieſe bekommen, eine große

Veranderung vorgegangen iſt; daß unſre Vorſtel.
lungen, nicht ihre Gegenſtande, ſich verandert ha

ben,
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ben, daß wir lebhafter Freuden mit jedem kemmen

den Jahr minder empfanglich werden, daß unſre
Seele ſich einmal an gewiſſe Formen uad Geſtalten,

wie unſer Auge, gewohnt hat, und darum mit den
neuen unzufrieden iſt, nicht weil ſie ſchlechter, ſon

dern weil ſie nicht die alten ſind.

 wEs iiſt Muhe und Arbeit; Kummer und Gram

um der Menſchen Leben! Um das unſrige wenig
ſtens! Was haben wir nicht ſchon gelitten welche

Prufungen erfahren, welcht Leiden erduldet! Mo-
gen andre ihr Schickſal preiſen, die es konnen.

Wir ſind die Geplagten, Verkannten, zum Schmerz
Auserkohrnen. Wenig ſind boſe war, die Zeit un

ſres Lebens !e

Auch nicht alſo, meine Freunde! So muſſen

wir nicht der alton Zeiten gedenken. Warum das
wieder zuruckrufen, was voruber iſt? Warum
uns noch einmal qualen mit dem Andenken an das,

was dadurch nicht beſſer wird? Warum uber dem

Leiden, was wir erfahren haben mogen, des Gu

ten vergeſſen, das uns gewiß auch nicht gefehlt hat?
Warum nicht ſelbſt von dieſem ferner die Fruchte

ſammlen, die ſie getragen haben wurden, wenn wir

lie nur nicht vernichteten?

Wir wollen gedenken der alten Zeiten, der vo

rigen Tage, nicht um ſie ungeduldig zuruckzuwun—

ſchen,



ſcheu, Richt um unſer Schickſal. anzuklagen;
um:Srlbſierkenntniß, um Weisheit, Tugend und
Frouunigkelt in uns zu vermehren, und dann gettroſt

der Zukunft. entgegenzugehen, wie dunkel. ſie auch

vor unſerm Auge.ſeyn mag.
Gs iiſedein Wunder, daß der großeſte Theil der
Menſchen forn ansnehmendo; mit ſich zufrieden lebth

wenn mandeiß. wie. wenigen es einfallt, uber ver
gangene Haudiungen nnchzudenken, und ſich dann

zu fragen.n mirgut oberſchlerht fie ſich dabey betro

gen: habene aet mit. ruhiger Seele die wenigen
Jahre:ſeinet Lebens venſich vorubergehen lugt, dir

uberſieht. die Rrihen wohl angewendeter Stunden ſo

guit,qals.büie; pielleicht micht rninder lange Relhe der

verlohrnen. Er lebt nochltinmal in der Bergan
geüheit; iſt ſrin eigner Zuſchauer, was er in den

Stuudrn der Leidenſchaften amwenigſien ſeyn konnte;

ſiehtyrnwir uft er der Vrrſuchung zum Bofen wider

ſtanderrteia ft er ihr unteẽlag; wie oft blinder Drieb
ihn hinriß wie oft feine Vernunft ihn regierte; wie

oft Ehre bey Gott und Nuhe des guten Gewiſſtus

ihm theurer war, als Ehre bey Menſchen oder Vor

theilund Gewinn. Jede genvtzte oder vernachluſ
ſigee Aufmunterung Gutes zu thun, jeder Anlaß,

den ihm Gottes Gute durch Gluck oder deiden gab,

beſſer: zu wirhen, jeder Kainyf: ſeiner Tugtund mit

Dritte ubii E ſeiner
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ſeiner Simnlichkeit, worinn ſte uberwaunb oder.; uber

wunden ward, e dies alles tritt in: den Stunden

des Zuruckdenkens mit riner Deutlichkeit/vor adi

Sttleybry welcher ſie. ſchwerlich dem Urtheilsſpruch
ihres innern Richters entgehenkann.“ Und, o meint

Freunde, wer muß zn dieſem Urtheilsſpruch: nicht

mit Demuth und Beſcheidenheit, wer nicht miĩt delu

innigſten Gefuhl, wie. viel ihm noch fehlti gurucke

kommen? MWem wird da ruicht das  Aitge  geofnet

werden,? wenn ſich iauth Sorgloſigkeit! der ganzen
Eeelt bemachtigt, wenn man ſich auch durch bloße

Vergleichung mit den Schümmern,weffer gewahnt
batte als man iſt, wenn auich dasn tauſchende odrr

ſchmeichelnde Urtheil andrer in einen  ſußen Schlumn

mer eingewiegt haben ſollte
 Und wer denn  einnal ſo weit kommt, es ſich
ſelbſt zu geſtehen, daß er oft und  mannichfals

tig gefehlt, daß er bald, das Opfer ſeiner Ueherei

lung, ſeines Stolzes, ſeiner Unvorſichtiglkeit. ger

worden, bald wvon: falſchen Rathgebern irrd
gefuhrt. iſt, von dem laßt ſich auch hoffen; daß er.

wenigſtens allen Willen haben werde, es kunftig
beſſer zu machen. Aber dieſer Wille, wie viel: liegt

noch izwiſchen ihm umd. der Ausfuhrung! Es ·geil

hort noch immer viel Vernunft, viel Wachſamkeit,

viel: Ktaft und Geiſteßſtarke dazu, ſelbſt: dit Klipytu

Guan i  u
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zu vermeiden, an denen man ſchon einmal geſchel

dert iſt. Dies lernt man doch nitht ſichrer als durch
ruhige Ueberdenkung der Wege, durch kalte Prufung

der Wegweiſer, duürch!die inan vormals in Ungluck

gerieth. Die Eltelkeit hat ſich unſrer bemachtigt:

ſie hat uus Thorheiten:bigchen /lafſen, deren wir

uns vielleicht ſchön ſchamen; vder die wir doch ſicher

bereuen, weil wir ihre druckenden Folgen empfin

den.  Kaum werdeir: bieſt witder vorubrr  ſeyn, ſo
wird diec verwohntt Herz wieber zu ihr hinneigen und

ſich zu ſchwach fuhlen, Ahreinieein zu widerſtehen.

Laßt uns weiſe werden und ſtandhaft durch dab Ge

denken an die Tage unſrer Verirrung. Mit der Ge
ringſchatzung! des ürtheils der Verſtandigen und

Weiſen, tuit det Eutfernung von ihrem Umgang,

begannen ſte; bald fotgte geheimes. Vergnugen an

dem Beyfall der Thoten und Unmundigen am Ver

ſtande? baid ward dieſer dem Herzen uneuntbehrlich,

und nun war!kein Mittel jur Befriedigung zu theuer

erküuft. Auf dieſeiticdWege muſſen wir zuruckgehn.

Achtung der Edlen und Bernunftigen muß uns theu

ter; ihre Giſellſchaft werthet werden, ihr Lob allein
ehrend vorkommen, und wit verden bald, unver

ſucht von deni Flittergolde der Eitelteit, vor ihm
vorubergehen.  Wir ſind oft ubel beurtheilt,
man hat unr verlanut, verſpottet, guruckgeſtoßen

ilen E 2 Es
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Es hat uns an Freunden gefehlt, die ſich unſrer an
nabmen und uns wertheidigten. Lag die Schuld

allein in andern?. Lag ſie nicht auch in uns? Hat
nuſer Stolz, unſte Kalte, unſer anmaßender Ton,

unſer geheimes Gefuhl, andrer nicht zu bedurfen,

nicht dieſe Urtheile. veranlafft Jſt es uns immer ſo
einleuchtend geweſen, als es uns itzt wohl ſeyn mag

daß wir der Menſchen nicht entbehren konnen? Wir
wollen uns anders gegen ſie betragen; wer aweiß, ob

fle nicht  bald ſich beſſer gegen uns betragen?
.Keun. Ruckerinnerung an die Vergangenheit

GSelbſterkenntniß und Tugend lehrt, ſo lehrt ſie ge

wiß auch. Frommigkeit. Wer mag det zuruckge

legten Weg der Pilgrimſchaft uberſehen, ohne bey
jedem Schritt auf die Spuren: einer hahern Weis

beit und Gute zu ſtoßen, die uber ihn. wachte, ihn

leitete, ihn unterſtutte und bis hieher brachter

Bis hieher bin ich gelommen ſeht da. das
Gefuhl der geruhrten Seele, die der alten Zeiten, der

vorigen Tage gedenket;, his.hieher hat mich Ejtes

und Barmherzigkeit begleitet. Die Hand, die uber

mir war, als ich noch unbtreitet lag, fuhrte. mich

an das Licht; bewahrte meine hulfloſe Kindheit,
leitete meine unerfahrne Jugend; geſellte mir Fuh

rer und Freunde zu, die ſich meiner annahmen; re
gierte alle meine Wege, kam allen meinen Bedurfniſ

ſen
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ſen zuvor, und erleichterte mir, was mir unertrag

lich ſchien:““ Ob ich auch kampfen mußte mit Kum
merniffen und Ungemuch, dennoch; dennoch gewann

es ein Ende, baß ichs zu? überwinben vermochte.

Das Looß viiler Tauſende fiel nicht ſo iglitals das

meine, und doch hatte ich Gott ichth zuborgege
ben, bas mit wieder betgolten werben konnte! Vluch

fuůr meine geſehenen und lngeſehenen Thranen muß

ich anbetenl und danken.  Gott ſaudteimln ja die
J

Stündbri ber dewen gieich Ruſten aber wohlthaligein

Fieunbeir/ die mein'etz hlivahrten, ſich uſtht  zü
erhebennnund ſeiner Abhahihteit und Schwache

nicht jü beigeſſen. Selbſt üt dieſer Thranenſaat
iſt ſchon inanche Erndte aüfgekelint. Gotthat ninie

Frrunbe degehen, treu und feſt;! ſelige Tage ſind in
ihtem Ümdaug veriebt, dtrnin Aiibeulten mith iloch

ergüicken wltb, weun ich dies beben der Trennun.

ieo dugen verlanen niutß. J bin diel zu viel fu heting
aütr tallnherigteit und Trtue, die Gott an lnt

thatDeD u l.Gätoſt deh ilh der Zukunft entgegen. Sle iſt
dunkel ünd ungewiß; dieſe Zukunft. Es iſt alles

wanibelbar/ worauf lch baller alles unſicher, wor
auf ich 'mich hier verlaffen tbnute. GSelbſt meine

J

Empfindugen, meine Wunſche und Neigungen an

dern ſich. Was mich eine Zeitlang ergetzt und feſ—

E3 ſelt,
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ſelt. hetrachte ich viellejcht. hald als Laſg und Vurde.
gur. eins wii ich gariß. Wer Gott Lertraut, kann

nit zn Schanden werhen. Alles Eorgen und Gra—

men, alle Weisheit und Kunſi vermag .nichts „um

die Zukunft ju ändin. wes bleibt mir benn übrig—

als Fich ben Handen des unſichibaren Vaiers zu
atriaſten, und. mit dernutſiger Ergebung meine Ab

hangigkeit pon ihm anzuerkennen. Daß ich nicht al

jes weihjn was nur hegegnen wird,  hlblt bas iſt
Wohſthat. Ed manche, as nun iüberwunden iſt,

wiemjfdees nuth erſchjeckt baben, weun ih ge vor-

har hatieahndjn käunen, kuben, die lch nicht fürch—

gfn.ſann weil ich uicht priß. daß ſie da ſinh, wer—

den eß weenioſtens.grf fur nuch von bem Aug enbliet

9 np io. ſte ken neg— ãnjupen hie uirſva rtet
loumen fiud dopput ſß gli ſchwichi iengt Er
bartang ·de kieun. Aigd dttujn ughn ig gincoſt

meinen Pilgepſtak pqi penemauf und ohne zu be

fen au die Ueberzeugnug, daß mir ülchts gefchehen

kann,gals was Gott zuvor verſah uund was mir nuůtz

lich worden uufi Jn Frende oder in Ethn tg libend

obtr, ſierbend, bieib ich ig ſziner Pand. und nichts
weber n Himmel negd aufcrden, wird mich aus ber

Vand des Gottes reiſen  wriiher dir bzhe l,

uuuuue nuul ce 422 J 11Ê— 2 e2e42wVea en

c Sou
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eu macht; aber. ſie: ſuchen. viel Kunſte.

u.  Ealoni. Pred. 7, 30.

6—
oiaey inein ſehr  großen Theil unſrer Mitbruder
iſſes ſur ansgemacht allgenommen; daß!bly lallent

Werth, den Aufrichtigkeitnunnd Reblichteit haben! nd

gezd  Lenuoth: uiimöglich ſezz Bamit tillen diltch

hie Welt:jlt komnenz ivie ninndie Weltunnlbrve
ſchaffeü feher. Gtitdem Eigenimetz und Liſt aint Kun

ſirldes Betrugs erfand;feit es in der großtu unl
tlcnill curelt/ ſin ben hoheren, den mittlerln und vben!

uteberen Standin heürlchenber Ton ward) fich jli

üdrrvorthkilen, zu übeeliſten ſtch den Vorug bjune

gatelnneng! ſeit das:kaſter ſelbſt nnebr geltril hirt

ſeine ſchandlichen Abſichten ins Geheim zu:erreicheir;

fuut idem! ſatn ſie/wliibe es  Verſtanbesſchwache
veerathen/ immer zu reben unb ju handeln, wie nian

dentt.. Die Gchmeicheley hat. dus Ohr vetr Menn

ſchen ubn der Wuhhrhritieütwoöhnt; die Giwinnſutht:

hat n drk Herien das Ecfuhl fut ſtreuge Rechtfrhaf

fenheit abtiſiunnpft;! dart ſtille Verdieliſt hat ſeine
Aueuag wrelchren; We ln  Aner ſolchen Wilt nicht
gunz unbemerlt bluiben; Wer ſuth da durchiſeine dfe

E 4 Redlich
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Redlichkeit die in einer Unſchulbewelt, vie nicht

mehr iſt, ihren Werth verlohren hat nicht dem
Gelachter der Weltlinge kusfehen wollte, kann ge—

wiſſer Kunſtzriffe gat lilchtſentbehren, und wer auf

jenem Wege ſein Gluck zu machen hofft, iſt um
einige Jahrhunderte zu ſpat in die Welt gekomnzn.

iite
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denkt; uthſid dricht,cdit die Folgen berechnet, eh

ſie handelt, ie brhutſam:pruft; was das Veſte ſey,

immerhin dan dem Schwetzhaften und Ungebildeten,

Verſchloffonhiit; Menſchenfurcht, wohl gar Man
gel antLiebenzur; Wahrheit;  Mungel an Muth, ſto
zu :hrkenaen; agenannt werdemonn. Verwechslen: ſie
dochtinuchyt Riedertdachtigkritrninit  Demuih,nedlen

Sinnnimit; Gtolzen Ware: das Aufrichtigkeiti was
fie ſy nennen, :ſo  wurden gerabe dir ſchwachſten, un

ubrulegteſtenoft grvade vie nerſtandloſtſten Menſthen

Ue redlichſten zu heißen verblruen;: ſo wirb: mannauf

demiWegde ſeyn, Einfalt und Redlichkeit fur gleich.

bedenlend: zu halten, wie eso der Weltling ſthon  itzt

zu halien gentighiſt?! un .u in ei.
c. Mein;nd meine. Freunbonn dir Hochachtung. ver

dienenbe Kedlichteit: des  Herzeusl.iſt von  riner unẽ

dern; Art.n Sit iſt. uberlegte Tugtud, nicht: vhen

Kampf ertungen,nnicht oöhne Verſuchung zuni

Grgentheil brhjuuptet. Eie iſt unbekummett, ob

ſie iminernihemerkt wirdz.  ſie: kundigt ſich nicht
betynnjedera Gelegenheit/ anz wiederholt es nicht

ſeunbdlich, duß ſie es ehrlich mieint; aber ſte ſcheut

auch dle ſtrennſte Prufung nich:, ſo bald nan ſie

prufen:. willl c Wahrhei ſiehe da, das große
Ziel iwur ſich ider iwabhrhaftig Rebliche unablaßig

vor Mugeſil ſtelltz Wahrheit.in ſeinen eignen  Em

E5 pfin



74 annnn—S

xfindungen;  Wahrheit in den Duheb ſadern ſainer

Handlungen; Wahrheit in:ſeinen. Aeußeruugen undi

Thaten. Er kann wft mit dem Uncrdltehem. gleiche

Wuſiſche und Abſichten haben; aber in! ſeinen/ Be

frebungen wird wan? die iweiſe: Drdnung wahrnteh

men, vevnach! immen die:; kleineren Zweckr vrn groſ

ſertn, nachftehen nuſen; und  anfgegeben merden; ſa

baltt ſie mit dieſon trriten.ruin, Und deregroßente:. von

allon aſt das gute Bewifftn  vor Gott und. vod:Men

ſrhene has ainete Aitwußtſeyn vor inichts: errolhen/

nichts: verbergemzundurfien, Gott ju furchten7 unb

keint andre Furcht; mckennen. Auch der Rebliche
darfuſich den Wunſch ſornut  als der Falſchecgeſtehen

an Reichthum, an Ehre, an Machtun gewinnen;
evedarfugwir dieſet darnach: ſtreben. Aber ſo Bald

leine andern Mitteleubrig bleiben;aba dle, Welthe die

fnengeſTugend verdammt, wobenj dernnbeſtrchlichen

Wohrheit ein Opfer gebracht wird,nbry deren Ent

eckung. das Gemiſſen erſchrecken  můßtrq bey wertw

Bemußtſehn aurh, anentdeckt;n doch der:edlere geenſch

vor ſich ſelbſt errothete  ſo wird ihm der Nuhen,
den vrchten Weg: gagangenrtu ſeyn, dunchr. werth

fehn, als alle Vorthle z pieen ulif utein Wegem
hatte finden konnen.  Gingang /bey hien t Groten

und MWachtigen dieſer Waelt jufindeng. Nann jmune

ſcheuswuedig fur hun ſeyn, wiit esain Mittel wer

nijs J den

v
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den kann, bes Guten deſſo mehr zu ſtiften. Aber
wenn daiſchheit und Echmeichtleh der eingige Wigs

daju int ſo wird er ſich unbeltannt ſcliger ſchatzen,

ais den Gunſiung der Großen mit dem Fieck ii

Gewiſſen. H 1. uun 7J Diefe Art jn benken und zu handeln, kann ftey-

lch dem ange. her Welt eft. Schwache unib übiheli

ſiheinen, weil Menſchen, die krine endern atg tit

lleinen Tribfroern des Linennubeg und er Etbſ.

ſicht zunen es puhegrain ßnden mun, wig
ruunij ditljdiger drgnſch. ſe aü geruachluſngen uid

ſeiuen. eignen ortheil fo willig aus den düüden ge

ben lafhh.,Wie.erſten ehrer deß Ehriſtenthuui ſa.

2igen.ts. ſchon 9 dat man ſe fuf Thoren halte; puir

ſie die Chre der Pubhtheit jcber andern, ünd den
9Ruhm, ſilbſt fuür Wahrheit. zu leiden, jedem ondern

vorzogen. Und noch itzt erzahlen es ſich dit Welt.

3lingf im ſtolzen Sulbſigekubi ihrer Weisheit. wie die

14üit aus lautir Getillinhalaieli fich ſelbni umn einen

Vonbei beepen, jeüer ang lauiet Ardllchteit die

cztütchn wegeubtit aug ket Laud gelallen, eiat

iu gewinnen. un e Viueberali ſſt es nicht das ijrtheil der Meüge, bon,

dem der Werih. der Dinge abhaugt.  Bieſes wird

vielieicht nie bie Wurde des aufrichtigen Sinnes, der

jede falcht Kund verſchuüht, zu fuhln inz Efande

ul 4——  r—  6  2 12. ſeyn.4
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v ẽ tet a 5 “*8 5*—ſeyn. Aber ſeine Wůrde liegt in! ſeinet Natirl! und

feloſt vgs innere Geflhi des Weuüſchen;der iioch
was von ſeiner ürſprünglichen Beſchaffenhert übrig

hat bcwahrt ſie.“ 2 Ji uueWenn der Werth einer Geſinnung vorſuglich
näch beun Einfluß geſchähtk wirb, din ſit auif unſre

cigne Zufrledenheit ünd  Rlhe hai, va bbeh ſlle an

bie horcheil auter ins ſint iub ineſſtcnithelle nur

auf lull' klrenDkücchung berußen; ſoſecht
idder auftihtige Siln hot Aber bem Sinn det Fal

aliu n qnſchen und Raukebollen. Mhuil hat beyfeultul ·un

ulcnblich weniger Sbtgt liud Vruhe, und krfparf ſich

ri hüchcu Verdtuß üttr nnag döch den für zu
ftieben und glucklich haltein ini Geuuß ſeineß Lebens,

bübtrall künſtliche Plane cſinnt, in elner unauf
borlichen Geſchaftigkeit ſeyn muß, hier einer Gefahr

der Enibeckung vorlubiuatn, dort Uner ültbetta

lſchung mitici in ſelnen untllichen Bemihugen jug

enigeheu? hiet tmien hdifthen ji berrügen ünd

bort'einen andern iült halſd teit an ſich Ju fefttur

Giſiti, alles was man vorn Gewiffrk allls was
man von der Rechenſchaft an Gott ſagt, ware ein

1Lbloßer Lraunm ſo gunht doch wenigſtkns dek Üred

üche, er muſſe Gehrlnnniffe aus ſeiüen Virſuchen

machen.! Wir teines hetjens und gelaben Slnnes

iſt, bedarf dieſes Schuhes dis Geheimniffts ieht.

Selbſt



Eelhiſt bey der Verleumdung kann er ruhig bleiben,
Sit kann uns nucht ſchlimmer und verachtlicher ma

chen, als wir wirklich ſind. Auch iſt es nur Tau-
ſchung, wenn man glaubt, der, dem der Weg gleich

gultig iſt, quf dem. er zum Zweck gelangt, komme

leichter. durch die Welt. Es ſcheint ſo. Wer raubt

und durch truglichen iſt fremdes Gut an ſich bringt,

ſcheint. ohne Muhe reich ju,werden. Aber man be

technet die Sorgen, die Beaugſtigungen, die Vor

24

pflegt. Wenn es Lebensweisheit iſt, ſich die  kur
zen Tage, die uns geliehen ſind, ſo leicht und froh

als moglich zu machetn, angftlichen Sorgen, wo

man kann, guszuweichen, jeben Tag, wie ihn Gott

giebt, zu nehmen, fo, kanu es. gewiß keinen Zweifel
leipen,daß je gerader. und unverſteckter wir handeln,

deſto mehr; geneßen, deſto weiſer nutzen wir das
Leben.

 nAber  wann doch. nun einmal Verſchlagenheit ho

her als Aufrjchtigkeit geſchatzt mird, wenn Undank
oder Zuruckſetzung ſo oft der Lohn der redlichſten

Menſchen iſt? Dies iſt Uebertreibung! Auch die
Welt laßt ſebr oft der Rechtſchaffenheit die Gerech

tigkeit wiederfahren, die ihr gebuhrt. Gerade
durch ſie, durch Treue in Wort und That haben

ſo
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ſs: oft ſchon Menſchen vas Vertrauen: und die

Hochachtung großerer und kleinerer Geſellſchaften,

und ſabſt ganzer Nationei! gewonnen. Jn allen

öfftutlichen Geſchaften? in allen Standen und Ver
binbungen, iſt es das allgenieine Jnkereſſe; zuver—

kaßige Neuſchen zu fnden, und je ſeltner'fie  wer

ben ſoilten, deſtö hohit“ eiden ſit'ain Werth ſtei

gen. Eie ſind bie Erhniter ünd die Wohlthatet
der inrnſchlichen Geſeltſchaft El

Man dente ſich alle die uebel aus! der Welt hin

weg,ihie viuf dem Staumnine der Unauftichingkett und

Falſchheit gewuchſen tnd, ünd! zudlkich verſchwin?

dbet ein 'betrachtlicher Thetl veb  Elends, unter dem

das menſchliche Geſchlecht ſeüfzt. Auf einmal ver—

ſchwiiben alle uurechtmaßige Befriebignugeu des

Eigennutzes, alle gehtinie Ranke des Neibes, det

Welsgunſt, der Gewinnſticht;  alle Taufchungen

flſcher Freunde, alle Faulſtricke, weiche der Tu

gend und der unbefangenen Unſchuld ſo oft velegt

ſtnd. Alle Stande wilrden!  ſich duln heſſer vefin

den.  Kein Meunſch vatte urfach, ſfich vor dem

aündern zu hüten, ju verbergeli; keintr hatte ſein

Wohl der Ueberliſtirng tines andern! zuvanken.

Tteu  und wahr greutgelt  ſie! allt Htrid in and
dutch das Leben. Aber wr Betrüg und ZJulſchheit

uber Hand nimmt, va etlaltet die irde. itrgetili

Red
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Neblichtkeit der hochſte Ruhmbed Jedein Ainf

jedem Geſchaft ware, weun bey aller der unend
lichen Verſchiebenheit meiſchucher fFrafte Nei
gungen und Wunſche, bdchillt uber die erſten und

allgemtinſten Grundſatze des Haudelns einver—

ſtanden waretr wreelche Gluckſeligkeit mußte
ſich dadurch ſchon uber die Welt verbreiten,

mas wiirde der. Erfolge ſeyny! wernne tedliche

Menſchun. khen ſo lablryich; warrn, als ſienutzt

ſelon ſinhh Aoutiun i en.  .ieaa
eung lube  denn aher auch das ſtille Verdienſt deg

unheſtechlichtn Wahrhiitsſinnes oft verkannt, ware

der, welcher viel Kunſte ſucht,oft .glucklicher itz

denn, wagß ex unterninnmnt, n; Dein Beyfall blite
be ihm nech, gewißn.Cjatt. er.Wahrheit!. Dit
Aufopferungen ſelbſt, die es koſten mag, konnen
nuter! driner. gerechten Negierung nicht ewig vhne

Erſetzin Aeibin: Du widerſteheſt dem FJalſchen
und. lagkſt vs irtzend. einmul gewiß dem Aufrichti

2gtu vrſingeii! ä
J
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 Des Merſchen Sbhn kain uicht, daß1

 er ſſich dietn  üeßeſondern daß er

J dienete.
i MWare: to,

fe ie  j cte“iHie heiüger Bewunderung nah ich michdelnem

Bilde; du, unter  allen vie fur Menſchenwohl ge
arbeitet haben, der Erſte, der Unubertroffenſte!!Wer

hat geliebt wie du! Wer hut liebend· Gudks gethan

wie du! Wer iſtinchrnn Gutesthun verkunrtuns
doch durch den Erfold thertlicher belohnth! gch riife

mir dein Beyſplel zuruck, um auch denken und han
bein zu! lernen, Wwie du Bachteſt und handeiteſt.

:tee u echué1

Jeſus Chriſtus bale allea, was Menſuis heiſtt,
ſeinen, Schatgung werthun Da iſt kuine. Ruckſicht

auf jene Unterſchithe, hwelche nicht der Sihopfer,

ſondern Stolz und Eitelkeit unter die Metnſchen gt4

bracht hat. Nicht der Reiche, der Machtige, nicht

der Abkommling Abrabams oder der Samariter,
nicht der Sclave oder Jer Freye beſtimmt das Maaff

ſeiner Gute. Der Menſch, der edle Menſch, edel,

weil er Gottes Werk, weil er zu hohen Beſtiumun

gen hervorgebracht iſt, die Menſchheit in jeder
Geſtalt,
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Geſtalt, jeder Abſtuffung iſt der Gegenſtand ſeines

Wohlthuns. Dos ſetzte ſchon damals den unwur—

digeren, entarteten Theil ſeiner Zeitgenoſſen in Ver—

wunderung. Jhm iſts eine neue unbegreifliche Er—

ſcheinung, einen Manng deſſen uberlegene Weisheit

ſelbſt der Neid nicht verkennen kann, ſo ganz gltich.

gultig gegen den Unterſchied von Abſtammung, ſo

gerecht gegen Verdienſt und Tugend des Auslandes,
wie des Religionsgenoſſen zu funden. Selbſt ſeinen

beſſern Schulern dunktrasbft unzeitige Gure, wenn

er jeden hort. der ihn anruft, und ſelbſt das Kind
nicht zuruockweiſet, das von ihm geſegnet ſeyn möch

te. Deun der Menſch erlaßt ſelbſt dein, den er be

wundert und liebt, Pflichten, die ſeiner Selbſtſucht
in den Weg treten,. und beyh deren Erfullung er

etwas von dem Bewunderten und Geliebten zu ver

lieren ſcheint. 5ge

Son allgemein ſollte auch meine Menſchenſcha—

tzung werden. Jch kaun und will die außern Un—

terſchitde nicht aufheben. Die ungleichen Anlagen
und Fahigkeiten der Menſchen, ſind mir ja ſelbſt ein

Wink, daß ihre Beſtimmung fur dieſe Welt verſchie—
din iſt. Aber ſo bald es auf Schatzung ihres Wer—

thes ankommt, ſo wird, vpn dieſem allen nicht mehr

die Rede ſeyn. Jn jedem, Arm ſey er oder Reich,
Groß oder Gering, mill ich das Vild deſſen verch—

Druite Abth. F ren,
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ren, der  Vater und Schopfer des einen wie des an
dern iſt; in jedem den zu einer Gluckſeligkeit ohne

Ende Beſtimmten, den hoch uber die thieriſche Scho

pfung Erhabnen anerkennen; mit allgemeinem Wohl

wollen alles, was meines Geſchlechts, gleicher Ab—

kunft mit mir iſt, umfaffen, in jedem, der Bedurf
niſſe hat, die ich zu befriedigen Kraft und, Pflicht

fuhle, den ſehen, der die nachſten Anſpruche auf

meine Hulfe hat. Ohne dieſen Sinn iſt Menſchen
freundlichkeit ein leerer Name. Allis, was mein

Herz verengt, alles, was mich auf gewiſſe Elaſſen
und Geſellſchaften einſchrankt, alles, was zur Ver

achtung irgend eines Menſchen als Menſch hin
fuhrt es verberge ſich unter noch ſo tauſchenden
Geſtalten, es nenne ſich ſogar ſelbſt erhohte, verfei

nerte Menſchenliebe es bleibt doch Entfernung

von dem großen Muſter, dem ich mich nachbilden
ſoll. So lang ich die nur liebe, denen nur helfe,

fur die nur Herz und Gefuhl habe, die irgend ein
naheres Band mit mir vereinigt, die die Uehnlichkeit

des Standes oder der Lebensart mir naher ruckt, ſo

lang ich bey meinen menſchenfreundlichen Handlun
gen noch mehr frag, wer der Bedutftige iſt, als

was er bedarf, ſo lang Einſeitigkeit und Parteygeiſt

mein Wohlwollen leitet, nahme er auch ſelbſt den
Namen der Religion an, ſo lang ich dem wohlthue,

der
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der mir dienen oder der mich wenigſtens ruhmen

kann, ſo lang nur die, welche mir gleich ſind an

Rang und Vermogen, mich den gefalligen, dienſt
fertigen, gutigen nennen, indes die, welche von

mir abhangen, und ware es der geringſte meiner

Diener, uber Harte und Rauhigkeit klagen, ſo bin
ich noch hochſt unahnlich dir, vor dem kein Anſehen

der Perſon gilt.
Jeſus Chriſtus wendet alle ſeine Krafte un

ermudet zum. Dienſt ſeiner Bruder an. So bald
die Zeit da iſt, wo er ſeinem Volke nutzlich werden

kann, beginnt auch ſein wohlthatiges Geſchaft. Es

iſt ihm nicht genug, ſelbſt der Weiſeſte zu ſeyn. Der
Segen ſeiner Lehre ſtromt unablaßig non ſeinen Lip

pen, und wen da durſtet, der darf kommen, aus
der Quelle, des Lebens umſouſt zu ſchopfen. Jm
großem oder kleinem Kreiſe ſieht man ihn bald den

Schwachen ſtarken, den Traurigen troſten, bald

den Unwiſſenden belehren und erleuchten, bald den
Verirrten zuruckfuhren, oder den, der in Gefahr iſt

zu irren, warnen. Selbſt ſeine hoheren Krafte

ſie werden nie gebraucht, um Aufſehen zu machen.
Nur wo er dem keidenden helfn, den Kranken hei

len, gebeugten Vatern und Muttern Sohne und
Tochter wiedergeben, dem Tauben das Ohr fur die

EStimme der Freude, dem Blinden das Auge fur

ð 2 Gottes

u
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Gottes Schopfung ofnen kann, da iſt ihin kein Weg
zu entlegen, kein Anlauif des Volks zu beſchwerlich,

umherzuziehen, und wohlzuthun und zu helfen, wo

Hulfe verlangt wird. leberhaupt hat jede Vervoll—

kommnung ſteines eignen edlen Geiſtes mimer den

pweck, auch andern dadurch wohlthatig zu werden.

Er lernt Gehorſami durch Leideni ummit audern
deſto beſſer Mitleib fuhlen zu konnen zi feine Tügenð

befeſtigt ſich unter Verſuchungen, Dumiter wiſſe,

wie den Verſuchten zu Muthe ſey. Er unterwirft

fich bis zum. Code, ?weilt ſein großes Geſchaft der

Menſchenbegluckung: erſt dann: ganz vollendet wer

den kaam. uuuee 3. 7i
 Und wiekonnte ich denn meine Krafte:beſſeran

wenden, als wenn ich ihm auch darinn ahnlich wer4

de! Sollte ich mich zum letzten, zunmreinzigen Zweck

machen alles fur mich arbeiten laſſen, ohne
ſelbſt zu arbeiten, nur andrer Dienſte verlangen und

nicht wieder dienen wollen? Alles, was ich an Kraft,/

an Fahigkeit des Griſtes, an Vollkommenheit meines

außern Zuſtandes beſitze, wird mir doppelt werth,

wenn ich es als Mittel betrachte, Freude und Wohl

ſeyn dadurch zu ver ehren oder zu grunden. Jch

darf mich ſelbſt hoher achten, wenn mein geubterer

Verſtand den ſchwacheren leitet, wenn meine Erfah

rung dem Unerfahrnen zu Hulfe kommt, wenn mtin

Anſehu
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Anſehn das Mittel wird, dem Unterdruckten zu hel—

fen, meine Macht den Ohnmachtigen und Verlaß—

nen aus dem Staube hebt; wenn. mein Vermogen

der Schatz iſt, aus dem milder Segen uber meine.

durftigern Bruder fließt. Was ich durch dies alles

fur andre gewinne, fur andre. ausrichte, habe ich

mir gethan, fur mich gewonnen. Es hor: auf, ein
vergrabner Schatz zu ſeyn, es wuchert hundertfal

tig und tauſendfultig.
Jeſüs Chriſtus war nicht gekommen, ſich dienen

zu laffen, fondern zu dienem, darum wollte er.auch

keint Freuden genießen, die durch fremden Schmerjz

oder hurch irgend eine Verſchlimmerung andrer er

kauft iwure.  Wo hat er wollen geehrt, bereichert

werden, indeß. ſeine Bruder litten? Wo hat ſtin

Vergnugen irgend einem Menſchen Seufzer und
Chranen gekoſtet? Wo iſt ſelbſt das vernunſtloſe

Thiet das Opfer ſeiner Luſt geworden? Wo hat er

der Rechte andrer vergeſſen,. um die ſeinen geltend

zu machen? Er der nie einem Menſchen zur Laſt
fiel, der maßig in allen ſeinen Begierden und Wun—

ſchen genugſam, zufrieden, fur die kleinſte Ga
be dankbar, gefallig, ſchonend, das hochſte Muſter

einer wahrhaftig himmliſchen Gute, unter ſeinen

Mitmenſchen lebte? Denn ſeine Gute war nicht das

aufwallende Gefuhl eines leicht bewegten Herzens,

83 der
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der nicht augenblicklichen Empfindung von Unluſt
bey dem Anblick eines Leidenden, nicht das, was die
gemeine Sprache gutes Herz nennt, und womit der

gemeine Haufe alle Pflichten der Menſchenfreundlich

keit fur erfullt halt. Seine Gute war Tugend, ſtark

und unuberwindlich, weit uber jede Schwicrigkeit

erhaben, immer ſich gleich, unabhangig von Tem

perament und Lauue.

O wie unahnlich iſt dieſem Bilde, was ich oft
in der Welt um mich her noch immer Menſchenliebe

nennen hore! Wie leicht iſt dieſer Ruhm, wo die
Tugend ſo wenig koſtet! Jhrhochgeprieſenen Men

ſchenfreunde, die ihr dafur ſorgt, daß die lleinſte

eurrr guten Thaten nicht unbemerkt verlohren gehe,

und das offentliche kob den Gaben eures Ueberfluſſes

auf dem Fuße nachfolge, wie wohlfeil habt ihr die
Ehre erkauft, die an euch verſchwendet wird! Aber

iſt es auch gerecht, daß man ſie an euch verſchwen

det? Wenn man es ruhmt, daß ihr nicht immer
unerbittlich ſeyd, daß ihr vielleicht etwas darinn ſetzt,

wohlthatig zu erſcheinen, wo Wohlthatigkeit die Lo

fung eures Kteiſes iſt, warum klagt man. euch
nicht auch an, daß es oft der erpreßte Schweiß eu

rer armerern Bruder iſt, von dem ihr Gutes thut;
daß eure Arbeiter kaum des Brodtes genug haben,

indem ſie euch unermeßliche Vortheile verſchaffen;

daß



daß uberall gar kein Verhaltniß ſtatt findet zwiſchen

dem, was ihr beſitzt, und dem, was ihr fur die
leidende Menſchheit verwendet; daß ihr noch weit
leichtere Pflichten ſchuldig bleibt, daß ihr noch nicht

einmal gerecht ſeyd, und doch ſchon von Großmuth

reden wollt? Oder klagt der Fleiß, der fur euch tha

tig war, nicht oft, daß er nicht einmal den ver
dienten Lohn erhalten kann? Wird nicht der, wel—

cher von euch fordert, was er zu fordern ein Recht

hat, oft hart und zuruckſchreckend vdn euch abgewie

ſen? Deutt ihr bey eurtn Freüdenfeſten; daß durch

die kleinſte Erſparniß, dafur ſelbſt die Theilnehmer

euch vielleicht dankten, ſich mancher Hungernde oder

Durſtende ſattigen konnte, und daß er ſich ſelbſt an

den Broſgmen von eurem: Tiſch erquicken wurde,

wenn ihr nur menſchlich geuug waret, dieſe Broſa

men ſammlen zu laſſen? u

rtinmal, ber Ruhm eines Menſcheufreun

des iſt leicht zu: erwerben, wenn man ſich mit dem

Namen im gewohnlichen Sinne  begnugt. Aber was

hulfe mir dieſer Ruhm, wenn mein Herz mich ver
dammte! Und das verdammt mich gewiß, wenn ich

ſeine Stimme nicht uberhore, ſo lang ich mir nicht

ſagen darf, daß ich mein meglichles fur meine Bru

der that, und daß mein Wohlſtand fur keinen,  auch

ð 4 den
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den Geringſten, Urſach des Kummers und der Ent

vhehrung ward.

Jeſus Chriſtus ſcheut keine Muhe, keinen

Zchmerz, keine Verkennung, keine Aufopferung,

venn er andern dienen, und dienend ihr Wohl—

chater werden kann. Erxin Leben fließt in Muh
 d Arbeit, unter. Druck und Leiden, unter Undank

Jeu Verfolgung hin, und dennoch iſt es ſo ganz ein
bic ur andre, nicht ftin „voll Menſchlichkeiten.
uun tsdten  ibn die Haſfer der Wenſchlichkeit.

Jeh werde ihn nne rrteichen koönnen; ich werde

ju ſchwach ſeyn Ju folchen Aufopferungen; aber von

fern will ich ihm folgen. So lange meine Ruhe und

Bequemlichleit noch immer in Anſchlag. kommt, wenn

ich helien und dienen ſollze wenn ich nie ein Vergnu

gen entbehren, mir nie ein Bedurfniß verſagen will,

wo es auf Wohlthun ankommt, ſo lange trag ich
ja doch unr die Menſchlichkent auf, den Lippen, nicht

ini Herzen. Jch mußte die beſten Handlungen un
terlaſſen, wenn wiichhder Dank der Wilt:ellein hr

ſtinimen ſollte, ſie. Ju aben. Ich. habe eine Pflicht
erfullt, ich habe menetithnld an. die mienſchliche

Gefellſchaft betahlt/ ichrhabe inich dem erſten aller
Menſchenfreunde ahnlich igemacht, ich habe Chriſten

tugend geubt. Dae Bewlißtſeyn erhebt mich uber

16 die
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die Wunſche noch allen kleinern und meiſt ſo unſich

ren Belohnungen.
I

Und'dieſes Bewußtſeyn ſelhſt iſt ja ſo ſuß. Die EL

Frenden des Wohlthuns ſind die reinſten und ſuße J

ſten Menſchenfreuden. Dieſe Saat, ware ſie anch
im Schweiß des Angeſichts und unter Thranen gen 7
ſat, giebt. dit. herrlichſte Erndte. Weſſen Seele fup 1 Iſ

andre gearbeitet hat, der ſieht ſeine Luſt und gemeßt

ſeiner Arbeit Frucht vhne Aufhoren.
au

gln:eee—Seyd maßig und nuchtern zum Gebet.

üe
nurh. wPetr. 4, 8:, i

m

R 5 tyxuhrend fur jedes herz, bas Enjpfindung hat
ſchüeßt Jeſus das lehrreiche. Gleichniß von dem ver—

irrien Eohn mit dem Eutſchluß des unglucklich ge-

worduen: Jch will mich aufmachen und zu ineinem

Vater gehen und ihm ſagenq, Ich habe geſundigt im

Himmigl und vor dir] Es giebt doch kejne feſtereu

Bande, als zwiſchen Eltern und Kidern. Keint
werden unnaturlicher als ſie zerriſſen. Bey keiner n

JTrennung kann es dringender ſeyn, das aufgeloßtt

Band wieder zu knupfen! Wer kann von dem allen
Zeuge ſeyn, ohne bewegt zu werden!

F 5 Dennoch

2 D2

J *.1
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Dennoch giebt es ein Band, das noch enger
verbindet, und gleichwohl taglich, ohne daß man
es benierkt oder fuhlt, zerriſſen wird. Wer kann

dem Geſchopf naher ſeyn als der Schopfer? Wer
mehr Verehrung, mehr Liebe, mehr Andenken er—

warten, als Er, durch den der Menſch alles ward,
alles iſt, alles wird, was ihm noch in der Zukunft

bevorſteht. Und doch iſt faſt kein Gegenſtand

einem großen Theil dieſer Menſchen ſo wenig gegen

wartig; mit keinem Wohlthater iſt die Dankbarkeit
ſo ſelten beſchaftigt; zu keiner Empfindung erhebt

ſich die Seele langſamer und trager, als zu den
Empfindungen der Liebe und Ehrfurcht gegen den

Liebenswurdigſten und den Erhabenſten. Von kei—

nem bittet der Menſch ſo ungern als von dem, der
ihm alles giebt, dem unerſchöpflichen Geber aller

guten und aller vollkonimenen iGaben Nitgends

ſucht er ſo verdroſſen die Hulfe als bej dem, bey

welchem ſie am ſicherſten zu finden iſt.

Eo bringt ſich der Menſch um den Genuß eines
der edelſten Vorzuge unſrer Natur; beraubt ſich der
fäßeſten und belohnendſten Freuden, die mit der

Erhebung des Herzens zu Gott verbunden ſind,
nimmt die Guter ſeiner Hand wie einen Raub, ſeine

freyſten Geſchenke als Schuldigkeit hin; macht ſich
bey der regſten Empfindlichkeit fut kleinete Gigen-

ſtande,
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ſtande, der Fuhlloſigkeit fur den erſten von allen

verdachtig.

Aber hat man dies nicht mit unter veranlaßt?

Nicht die Beſtimmung und den Nutzen des Gebets

zu ſehr eingeſchrankt? Nicht Erhaltung gewiſſer Gu—
ter, nicht Erhorung unſrer Wunſche oft als den

letzten und einzigen Zweck betrachtet, warum wir
beten? Hat, ſo vorgeſtellt, der Gedanke, daß unſre

Bitten in dem großen Plan des Weltregierers nichts

andern konnen, nicht den Zweifel, ob Gebet uberall

einen Nutzen habe, kraftig nahren muſſen? Und

doch wurde dieſe Uebung unſter Andacht, wenn wit
auch alles, was man von ihrem Einfluß auf unſer

Schickſal hoft, aufgeben mußten, von ſo vielen an

dern Seiten einen Werth behalten, bey dein ſie in
unſern Augen noch immer gar nichts verlieren kann

Je ofter ſich die Seele mit Gott beſchaftigt, de

ſto mehr werden alle ihre Krafte erhoht und veredelt.

Nach den Dingen, mit denen wir umgehn, geſtaltet

ſich unſre Stelt, und ſie geben ibr die Stimmung,

die ſie bedarf, um ſie zu faſſen oder ſich mit ihnen

zu beſchaftigen. Anhanglichkit an das, wos ſicht.

bar iſt und vergeht, muß ſie verengen; Erhebung
zu dem Unſichtbaren muß ſie erweitern und ſtarken.

Wan wird weiſer in der Geſellſchaft der Weiſen; man

wird
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wird beſſer in der Geſellſchaft der Guten; man wird

frommer in dem Umgang mit wahren Vercthrern

Gottes; die Thatigkeit wachſt in der Verbindung
mit wienſchen, die ſelbſtthatig den Zweck ihres Le—

bens nicht aus dem Auge verlieren. Aber das alles

auch umgekehrt! Sollte nun der Umgang mit dem

erſten, dem beſten, dem heiligſten Weſen keine Ein

drucke in dem Herzen.zurucklaſſen, das ſich oft den

klejnepen Beſchaftigungen entzoge und ſich ſeinem gei

ſtigen Anſchaun uberließe? O gewiß, meine Freunde,

wer ſich gewohnt, an Gott und uber Gott zu den

ken, wer es oft wagte, von dem, was bloß unſre
Einne empfinden, auf das, was uber ſie erhaben

iſt, einen Blick zu werfen; ſich itzt in der Betrach

tung der unendlichen Weisheit, Macht und Große,

dann“in dem Gedanken an ſeine unqusſprechliche
4Gute zu verlieren, der bringt ohnfehlbar, er ſey

ubrigens gelehrt dder ungelehrt, er lebe in einem ho

hen?ovder niederen Stande, ſeinen Geiſt ſeiner Be
ſtimmung naher;“und iſt weniger in Gefahr, ſei

ne koſtbarſten Krafte zu vergraben oder zu ver

Jchweuden. .i:
dJeſtchaftigung der Seele mit Gott, Verbindung

anfrer Gedauken, Angelegenheiten und. Wunſche

mic dier Vorſtellung von dem.: was er. uns iſt, beſ

iſert das Herz, wle ſle den Geiſt veredelt undeerhohl.

Wer



Wer uber Gott denkt und zu ihm betet, legt docl

dadurch ſchön ein ſiillſchweigendes Bekeuntniß ab

daß ihm Gott nicht gleichgultig ſey, daß er ſeine
Abhangigkeit von Gott, fuhle, daß er ſich zur Er

fullung ſeines Willens verpflichtet halte, und ſein

Wohl und Weh in einen Zuſamme.ihang mit dieſt
Erfullung der, Vernachlaßigung bringe. Je meh
dieſe Vorſteltungen durch ofteres Gebet genahrt und

zu Ueberzeugungen und Grundſatzen werden, deſto

abgeneigter wird der Menſch zu allem, was dem gu

ten Willen ſeines. Vaters entgegen iſt; deſto meh

ſucht er ſelbſt zu dem, was er oft betend ſagt, mit

zuwurken, daß GottesWille geſchehe auf Erdei

wie im  Simmel. Gebet.itt oft Anfang unſter Beſ
ſrrung; durch Gehet nimmt ſie. zu und reift ihre
Vollendnng entgegen.?n. Unerlanbit. Wunſche, die i

uns aufſteigen, ſtrafbare Begierden, die zur Befrie

digungehineilen, wodurch werden ſie oft muchti

ger bekampft, und gewiſſer beſiegt, als durch Ver

gegenwartigung des unſichtbaren Zeugen unſre

Handlungen im Gebet? Wao kein Freund uns ra
then, kein außerer Beyſtand uns retten kann, d

iſt dies Mittel uns doch imme nahe; in dem Gr«

rauſch der Geſellſchaft, in dem Gewuhl-des Lebens

wie in der ſtillſten Emſamkeit.

Wen
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Wenn es keiner der kleinſten Vorzuge der heili—

gen Religion iſt, die wir als Chriſten bekennen, Gott

durchaus in dem Verhaltniß des Vaters gegen uns

als Kinder betrachten zu durfen, in welchen Stun

den werden wir ſtarker und ruhrender an dieſen Vor

züg erinnert, als in den Stunden des Gebets? Es

war Chriſius, der uns in allen Anliegen freudig
und getroſt zu Gott hinzutreten hieß; der nicht ein

malfur uns den Vater bitten wollte, weil er ſelbſt,

der Vater, uns zu ſehr liebe, als daß ein Furſpre
cher nothig ſey; der es uns zuſicherte, Gott hore

das Gebet ſeiner treuen Anbeter. Wer ſich nie mit
ſeinen Wunſchen an Gott wendet, verſagt ſich doch

dieſes Vorrecht ſelbſt; bleibt vorſetzlich fremd mit

der edelſten aller Freuben, mit dem Zutraun guter

Kinder, ſich ihm nahen, jeden Kummer vor ihm
ausſchutten, jede Sorge ihm befehlen, jedes Anlie

gen ihm vortragen, jede, auch die geheimſte, Be

gier der Seele ihm enthullen zu durfen. So er—
warmt ihn denn auch ſchwerlich dankbare Liebe gegen

den, deſſen Verdienſt es iſt, daß wir nicht mehr mit

zitternder Angſt, nicht mehr mit blutigen Handen

und Verſohnopfern drn Heiligthum nahen, ſondern

uberall, wo wir ſind, in jedem Gebiet der Natur,

in jedem Tempel der Schopfung, ihn im Geiſt und

in der Wahrheit anbeten konnen. Dieſe Freuden

der



der Religion ſind. das Eigenthum des frommen Be

ters, und er wurde ſie, die ſo ganz mit der Natut,

mit den Erwartungen und Beſtimmungen ſeines une

ſterblichen Geiſtes zuſammenhangen, um keine Freu—

den der Welt vertauſchen. Jn dieſen Stunden err

ſcheint ihm ſein ganzes Schickſal als weiſe und gute
Zuhrung  rines fur. ihn ſorgenden Vaters; ſein gan
jes kunftiges Woß iſt nicht das Epiel eines Zufalls,

ſondern: incden Handen deſſen, zu dem er betet.

Die ſaufte! Nuhe, in die ſein Geiſt bey der Beſchafti
gung unt Gott kommt, der ſtille Friede, der ſich

uber ſeine Eetle verbreitet, wenn nun alle Stimmen

der Leidenſchaft ſchweigen und ſeine Betrachtung ſtill

ſteht und Gottes Gedanken und. Wege ihr groß ær—

ſcheinen, laßt ihn in allem, was ihm begegnet iſt
und ferner. begegnen kann, Ordnung und Zuſam

menhang wahrnehmen. Die Religion in ihrem
ganjzen. Umfang wird ihm theuer, indem er eine ihrer

erſten Pflichten erfult. 1
Eolche Vortheile gewahrt das Gebet, und dieſe

ſind unabhangig von der beſondern Vorſtellung, die

wir uns von der Erhorung diſſelben machen. Sie
ſind allen Arten des Gebets gemein. Aber jede hat

noch ihre eignen wohlthatigen Folgen. Das Lob

und Daukgebet erhöht den Genuß des Guten, wo

durch es zunachſt veranlaßt wird. Ausbruch drr

Freude

f
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Freude iſt der naturlichſte, Zuſtand,? wenn man froh

iſt, uud  wohin wird dieſe Freude naturlicher gerich

tet ſeyn. als zu dem, von. welchem das Gute kam?

Danfbarkeit veredelt das Herz. Sollte es nicht

auch Dankbarkeit gegen Gott veredeln? Seine

Bitten. und Wunſche Gott vortragen,, ſeine Anlit
gen ihm empfehlen, heißt im Gruude. eben ſonvieh

als feſt glauben, Er:gebe und nehme./ „gewahre

oder entziche, erfreue öder betrube. Wer dies mit

uinerſchutterlicher Gewißheit glaubt, dx kann unter

keiner bagedes. Lebens ganz unglucklich yn. Sein

Schickſal weiß er: ja in der beſten Bandn!in tinir
weit befſeten, als wenn er es ſelbſt lenken durfte:

Füchutte fur unſre Bruder erweitert däs Herz. zur

Menſchlichkeit und zum Wohlwollen. Wer:fonnte
deu haſſen, fur. den er betet? Viele Thaten der Groß

muth und des Edelmuths ſind in Stunden— beſchlaſe

ſen, in denen man deni Unglucklichen Hulfe von
Bott anwunſchte. Sie fiengen mit dem Wunſch an,

und horten mit der: That auf. Das bange Herz des

Menſchenfreundes, das ſo viele Leiden. der Meuſch
heit ſieht, denru. nicht abzuhelfen iſt,findet eine

Art von Beruhiguno in dem, durch Beſchuftigung
mit Gott, lebhafter gewordnen Gedanken, daß auch

die Unglucklichſten doch immer in Gottes Reich; lei

den; daß in dieſem Reich keine Unordnung iſt, und

daß



daß das, was Unordnung ſcheint, irgend einmal
anders erſcheinen wird.

Wer dieſe Vortheile kennt wie mag er ſich

um ſie bringen? Aber freylich iſt, um ſie zu faſſen,
ein gewiſſetr Sinn nothig, der bey vielen zu wenig

geweckt, oder durch allerley Veranlaſſung abge

ftiumpft iſt.

Die Klage aber Zeitmangel zum Gebet, ſetzt ſeht

unvollkommene Begriffe von dem Gebet ſelbſt voraus.

Viel Worte geben ihm keinen Werth. Derſer beruht

auf der Geſinnung des Betenden und auf ihr allein.

Die Begier des Herzens, die ſtille Ergebung und
Schickung in ſeinen Willen, die geheime Sehnſucht

nach ſeinem Troſt, nach ſeiner Hulfe, das Gefuhl
der Ruhrung und Dankbarkeit, dem es an Worten
fehlt, dem jeder Ausdruck zu ſchwach iſt, das fe
ſte Anhangen an Gott, wenn alles umher zuruck.

weicht das iſt mehr werth als aller Aufwanb
von Wortgeprang, uner dem die Andacht des Her

zens erſtickt wird.

Dritte vbth. G Jhr
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r

r ſollt nicht ſorgen! Es iſt ge—
nug, daß ein jeder Tag ſeine eigne

Plage habe.

Matth. 6 J 3 1.
habe ich ohne Ruhrung die ruhige Entſchloſ

in Paulus bemerken konnen, mit welcher er

derlaßt, um eine Reiſe anzutreten, bey der

ch vereinigende Umſtande, ſo wie alle ſeine
de, ihm vorherfagen, daß Bande und Trub
ner warteten. So wenig er ſich ſelbſt dieſe

r verbergen kann, ſo unbeweglich bleibt ſein

tz, weil er uberzcugt iſt, daß es zur Vollen

einer Beſtimmung in der Welt und zur Aus—

ng der Religion, deren Dienſt er ſich gewide
at, nothwendig ſey, kein Leiden zu ſcheuen.

gehe hinauf nach Jeruſalem weiß nicht,
mir daſelbſt begegnen wird außer daß man

allen Stadten Gefangniß und Leiden vorher

Aber ich achte der keines, halte mein Leben

nicht fur zu keibar, um nur frendig meinen
u vollenden.«u

o, meine Bruder, ſollten wir auf dem Wege
Zukunft geſinnt ſeyn dem naheren und dem

eentfern
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entfernteren. MWir muſſen ihr einmal entgegen ge

hen, und wiſſen nicht, was uns darmnu begegnen

wird. Sorgen und Gramen um das, was noch
kommen ſoll, iſt eitle und vergebne Muhe. Es
ſteht in dem Buch der Vorſehung geſchrieben, aber

es iſt uns verſchloſſen. Der kommende Tag ſchlagt

die Blatter um und enthullt es uns nicht einen Au—
genblick fruher, als es uns zu wiſſen nothig iſt,

welches der Entwurf unſers Schickſals iſt.

Jhr ſollt nicht ſorgen! Große Lehre der
Weisheit in deim Munde Jeſu! Jeder Tag bringt

ſeine Leiden, wie ſeine Freuden, mit ſich. Eure
Sorgen verringern jene nicht, und werden dieſe nicht

vermehren.

Sorget nicht um die Erhaltung eures irdi
ſchen Tbeils „nicht um die Guter dieſes Lebens.
Jhr mogt die Art kennen, wie ſte euch zufallen wer—

den, oder nicht; ihr mogt viel oder wenig beſitzen
was ware denn damit ausgerichtet, wenn ihr euch

dem qualenden Gedanken unaufhorlich uberließet,

und daruber den Gen ß des kleineren oder großeren

gegenwartigen Guten verſaumtet? Bliebe durch

dieſen Gram und Kummer ein Uebel aus? Oder

hat es Gottes Vorſehung um den Menſchen ver—

dient, daß er ihr mißiraut? Hat ſie nicht fur ſeine

Erhaltung geforgt, eh er ſelbſt daran denken konnte?

6a4 Hat
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Hat ſie den je verlaſſen, der ſich auf fie verließ?
Oder hat ſie nicht tauſend Wege, uns zu erhalten,

und, wie kummerlich es auch vielleicht zu unſerm

Beſten iſt, auf eine Art durch die Welt zu helfen,

deren wir uns nie zu ſchamen haben?
Crachtet nach Gottes Reich und nach ſeinen

Tugenden! Wer konnte nun jene Lehre ver Wejs—

heit mißverſtehen? Eben dieſe Tugenden ſchließen

Klugheit, Arbeitſamkeit, Sparſamkeit und andre
dernunftige Mittel, außere Gutet zu erwerben, in
fich, und der nur wird ſie alle erfullen, der treu in

ſeinem Beruf, thatig zu ſeiner Pflicht, regſam zur

Ausbildung und Vervollkommnung aller ſeiner Kraf—

te, nichts verſaumt, was ſelbſt ſein außeres Fort
koinmen in der Welt erleichtern kann; der durch eige

nen Fleiß fremder Unterſtutzung ſo wenig als mog
lich zu bedurfen, und ſich in die gluckliche Unabhan—

gigkeit zu ſetzen beſtrebt, der in ſich ſelbſt einen Schatz

von Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten ſammelt, bey

dem er, er werde in der Welt hingeworfen, wohin

er will, nicht darben kann; der mit dem, was er
hat, als ein kluger Haushalter umgeht, der weiſe

Eintheilung nicht mit Kargheit verwechſelt; den uber
matzige Liebe zum Vergnugen nicht ſo ſehr reitzt, um

vielleicht endlich auf Unkoſten andrer, ſelbſt die drin

gendſten Bedurfniſſe befriedigen ju muſſen.

Sorget



Sorget nicht fur den andern Morgen fur
die Tage der Zukunfe! Denkt mit keiner Aengſt—
lichkeit an das, was euch leicht noch in ber Welt
begegnen konnte. Es iſt genug, die Uebel zu fuh

len, wenn ſje da ſind, und es der kommenden Zeit
zu uberlaſſen, ob ſie froh oder traurig fur uns ſeyn

wird. Warum ſollten wir auch ſorgen, meine Bru
der? Es kaun ja nichts vorgehen, was nicht Wille
und Schickung der weiſeſten Gute iſt. Ein Gott,
der!unſrer nicht bedarf, und uns dennoch mit un
endlich vielem Guten uberhauft hat; ein Gott, deſ—

ſen Seligkeit es iſt, ſelig zu machen; der dabeny das

Ganze in ſeinem großen unendlichen Zuſammenhan
ge uberſteht, nie vom Schein geblendet wird, nie

in der Wahl der Mittel fehlen kann; er kann
eben ſo wenig uns je aus Irrthum ſchaden, als er

es will. Dies ware eben ſo unbegreiflich, als es
der Natur gewnaß iſt, daß wir ſehr oft erſt ſpat ein

ſehen, warum das, was uns ubel dunkte, den

noch gut war; daß mancher Weg, auf den Gott
uns fuhrte, nur darum peinigend lang und Umweg

ſcheint, weil wir ſein Ende nicht abſehen; daß man
ches Leiden, das Gott uns ſenickt, uns nur Schmerz

zu ſeyn dunkt, obwohl Freuden ohne Zahl darauf ge

grundet ſind. Je ofter die Erfahrung uns geſagt
haben muß, daß es ſich ſo mit den Wegen der Vor

G3 ſehung



ſehung verhalte, deſto feſterer Grundſatz ſollte es in

uns werden, nie zu fruh zu urtheilen, noch viel we
niger an das, was noch nicht da iſt, mit angſtli—

cher Sorge zu denken. Sorget nicht; meine Lie—

ben! Nicht wie Gott— euch dereinſt in der Welt
brauchen wird, wie ihr euer Unterkommen finden

werdet! Vielleicht werden itzt ſchon Wege dazu ge

bahnt, die eben ſeyn werden, wenn es nun zeit iſt,

darauf zu gehen. Sorget nicht, wie viel Freuden,

wie viel Leiben die kunftigen Tage euch aufſpgren!

Gott giebt uberall unſerm Leben mehr Gütes als
Boſes. Schon dieſe allgemeine noch nie widerlegte
Erfahrung kann uns guten Muth machen. Gott

legt nie mehr auf, als wir zu tragen vermogen;
das kann unſern Muth befeſtigen; Gott fuhrt olles

herrlich hinaus, das kann unſre Freudigkeit vollen—

den. Wenn ihr manche Stutzen eurer irdiſchen

Wohlfahrt wanken ſeht, wenn maucher Plan zu eu—
rem kunftigen Wohlſeyn mißlingt ſorget nicht!

Gott iſt nie an Menſchen, at. wenigſten gerade nur
an die Menſchen, auf die wir uns verließen, ge
bunden. Wie manchen Freund und Wohlthater
haben wir ſchon gefunden, wo wir keinen vermutht

ten. Wie manchen konnen wir finden, wo wir es

am wenigſten glauben. Die Vorſehung bedarf un
ſrer Entwurfe nicht. Wo uns alles unwegſam

ſcheint,



ſcheint, da erkohr ſte oft den Pfad fur unſern Fuß,

weil er da am ſicherſten gehen wird? Wenn
ihr auch-leidet wer leidet nicht? wer muß nicht

ſtets darauf gefaßt ſeyn, daß ihn Leiden treffen

wird? Sorget nicht um den Ausgang, unter—
werft euch und ertraget. Die Hand des Vaters
hat das Leiden geſandt. Die. Hand des Vaters

will dürch Leiden erziehen. Beſchleunigt die Errei—
chumng ihres/ Zwecks, und ſie werden ſich fruher en

den. Wewohnt euch, nur alles, alles aus dieſer

Hand anzunkhmen, und der Gedanke an die Zukunft

wird aufhoren beunruhigend zu ſeyn.

Dieſe Ruhe, nach der wir ſtreben ſollten, wird
durch den Genußl des gegenwartigen Guten nicht we

nig erleichtert.  Wenn, es uns wohl geht wie oft

geht es uns nicht wohl! mußte die Freude nicht
durch die Vorſtellung verkummert werden, daß die

ſes Gute ein Ende nehmen muſſe? Will ſie ſich
auch faſt unwiderſtehlich uns aufdringen, ſo mildre

ſie die Hofnung, daß, ein neues Gute an die Stelle
des verlohrnen treten, oder ſelbſt in dem Verluſt von

muem etwas ſeyn kann, wofur wir vielmehr dan

ken, als darum klagen ſolcen. Wir fuhlen uns
glucklich in dem Umgang und der Freundſchaft ge—

liebter Perſonen. Warnum uns darinn durch die

Furcht ſtoren, daß wir ſie verlieren konnten? Jſt

G 4 es



es nicht eben ſo moglich, daß ſte Gott beſtimmt hat,

uns zu verlieren, uns voranzugehn, um uns in

dem, Lande der ewigen Freundſchaft zu erwarten?

Ja wurde nicht ſelbſt, wenn es kame, wie wir furch

ten, in dem Gedanken, ſie nun ganz glucklich
zu wiſſen, ihnen mit verdoppelter Kraft'nachzuſire

ben, ſich leichter im Tode von der Erde loßreißen zu

konnen, weil uns dann weniger daran feſſelte
wurde nicht ſelbſt darinn etwas Gutes liegen, wo
fur wir, ſo bald es da ware, dem Allgutigen dan

ken und preiſen wurden? GSelbſt: mitten im
Schmerz wollen wir, iſt es, der ſchwachen Natur

möglich, nicht ſorgen fur das, was noch ſchlim

meres kommen kann. Es kann ja auch nicht kom—
men, unb es iſt doch einmal genug, daß wir au

jedem Tage des Leidens die Laſten fuhlen, die Gott

ihm zugemeſſen hat.

KWer mochte das alles wieder Sorgloſigkeit
nennen? Es kann ja ſo ganz mit der weiſen und—

pfuchtmoßigen Sorge fur die Zukunft beſtehen So
unverkennbar die Spur der hohern Vorſehung in

allem iſt, was uns begegnet, ſo handelt ſie doch mit

dem Menſchen als mit ihrem edlerm Geſchöpf. Sie

will, daß er ihr den Ausgang uberlaſſe, will, daß
er ihr vertraue, wo er die Eudlichkeit ſeiner eignen

Krafte fuhlt. Aber ſie will auch, daß er, ſo weit er

es
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es vermag, ſelbſt handle, und in ſeinem Maaß zu

ihrem großen wohlthatigen Zweck mitwurke. Jn
dieſem Sinn ſoll er allerdings fur die Zukunft
ſorgen.

Gott wird ſorgen auf welche Art, in welcher

Lage wir einſt der Welt nutzen ſollen. Jhr uns nutz.

lich, zu. jedem edleren Beruf fahig zu machen, dar

nach zu trachten, daß man uns ſuchen, ſchatzen,

in Thatigkeit ſetzen muß,. das iſt unſre Sorge,

Gott wird ſorgen, daß in den Tagen uunſers kom—
menden Lebens, immer ein weiſes Verhaltniß zwi

ſchen Licht und Schatten, Freude und Schmierz ſey;

aber wir haben zu ſorgen, daß unſer Herz nicht un—

erſattlich im Vergnugen, jedes ernſthaften Gedan
kens ungewohnt werde, weil es unmoglich ſo bleiben

kann, daß wir unſer ganzes Leben in einem Taumel

finnlicher Luſt fortfuhren. Wir ſollten uns fruh ge—

wohnen, Ruhe nur auf Arbeit, Erholung nur auf

Anſtrengung folgen zu laſſen. Gott wird ſorgen,
daß es immer Menſchen gebe, die uns wohlwollen,

die Vermogen und Kraft haben, uns zu helfen; aber

wir ſollen ſorgen, daß es uns uicht aus eigner
Schuld an ſolchen fehle, weil wir Achtung und Ber-

trauen der Menſchen von uns gewandt haben. Es
ſey Ciott uberlaſſen, wie viel ader wie wenig von

Gluckſeligkeit und freudigem Lebensgeuuß er unſern

G lanf



kunftigen Tagen zugedacht /hat; nur nach Gleich

muth, nach Gelaſſenheit, nach ſtandhafter Geduld

laßt uns ringen, damit uns niehts unbeteitet finde.
Nur unſre Sorge ſey es, uns fruh an Maßigkeit zu
gewohnen, daiit kein Gluck uns ubermuthig, kein

Ungluck uns verzagt macht; fruh es zum Grundſatz

bey uns durch Nachdenken uber ſeine Vernunftmaf—

ſigkeit zu machen: Freude gebe uns Gott oder
Schmerz, uns in allem ganz zu unterwerfen! Daß

nur der Friede des Gewiſſens unſer Eigenthum ſey.

Bey ſeinem Bewußtſeyn ertragt ſich alles ſo leicht,

genießt ſich alles ſo froh, erwartet ſich alles ſo ru—

hig. Beſfitzen wir dies tuhige Gewiſſen, ſo iſt fur
nns, wenn andre zagen muſſen, nichts Echreckli

ches in der Natur. J

Sorget nicht fur den Ausgang des Lebens,

und das, was euch nach dem TCode erwartet!
Der Gedanke an dieſen Zeitpunkt, der doch ain ſich

ſelbſt nicht, ſondern nür ſeinen Umſtanden nach; zu

der ungewiſſen Zukunft gebart, iſt ſehr naturlich.
Es iſt das allgemeine ausnahmenloſe Geſttz:  Es iſt

dem Menſchen einmal geſetzt zu ſterben. Und gera—

de dieſe allergewiſſeſte Begebenheit iſt ohnſtreitig ben

weitem die wichtigſte, die entſcheidendſte von allen,
die wir zu erwarten haben. Jn unſrer Natur ſelbſt

liegt etwas, das uns bey dem Gedanken an ſie er—
ſchuttert.
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ſchuttet. Es iſt ein Weg, den man nur einmal
macht, den mau ganz allein geht, der in ein
Land fuhrt, von dem noch niemand zuruckgekom—

nien, von dem noch nie ein ſichres Gerucht heruber
erſchollen iſt. Nur die Gedankenloſigkeit der mei—

ſten Menſchen macht es begreiflich, daß ſie gleich—-
wohl ſo wenig an dieſe großeſte aller Veranderungen

ihres Lebens, von der ſie vielleicht nur noch einen

oder wenige Schrittt entfernt ſind, denken konnen.
uUnd doch was hulfen denn auch hier die

bangen Sorgen, mit denen ſich andre unaufhorlich

qualen? Unſern Tod wie einen Feind betrachten,
deſſen Pfeil jeden Augenblick, wie aus einem Hin

terhalt, auf uns lauert, ſich vorſtellen, es ſey
gerade das furchterlichſte noch ubrig, gerade die lei—

denvollſten Stunden erwarteten uns noch, weil uns

der Tod noch erwarte, was kann es andern? Wo—
zu kann es fuhren? Jſt es nicht eben ſo möglich,

daß ein ſchneller, geflugelter Augenblick unſerm Le

ben ein Ende macht, o er daß unſer Tod jenem ſanf—

ten Schlummer gleicht, der uns, wie die Trau—

„menden, in eine audre Welt verſetzt? Der Gott,
ohne deſſen Willen der Vogel nicht vom Dach, das

Haar nicht vom Haupt fallt, hat ja, eh wir den—
ken konnten, ſchon fur das alles geſorgt. Dies

genuge uns! Vielleicht gefallt es ſeiner Weishute,

uns
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uns langſamer von dem Leben am Staube abzutren—

nen, und durch ſchwere Leiden geprufter, geubter,
gereinigter und veredelter in einen hohern Zuſtand

zu verſetzen. Warum dieſe Schule furchten, wenn

auch die Aufgaben darinn ſchwerer waren, als alle,

die wir bisher zu loſen hatten?
Wir grubeln umſonſt uber das, was uns nach

der großen Trennung bevorſteht. Das augeſtreng-

teſte Forſchen muß doch zuletzt ſeine Schranken be—

merken, und die kuhnſte Vermuthung geſtehen, daß
ſie— Vermuthung iſt. Jſt es uns deun nicht ge

nug zu wiſſen, daſt die Seelen der Guten in Got—
tes Hand bleiben; daß ſie nie aus dem großen

gottlichen Reich ausgeſchloſſen ſeyn konnen; daß ſie

folglich noch immer unter der Regierung und dem

Einfluß einer unenolichen Macht und Gute bleiben,

unter dem Schopfer der Geiſter, der ſein Werk am
beſten kennt, und alſo auch am beſten wiſſen wird,

guf welche Art es fortwachſen, in welchem Boden

es gedeihen, welcher neuen Pflege es bedurfen,

wie es ſeiner Vollkommenheit immer mehr entgegen

reifen werde.
Es ſind ganz anvre Sorgen, die uns beſchaf

tigen ſollten. Leben, wie man ſterbend gelebt
zu haben wunſchen wird; oſt bedenken, daß man

ſterben muß, und daß das Leben auch das
herrlich—
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herrlichſte und bluhendſte ſein Ziel hat; ſich

nicht zu feſt an das, was ſichtbar iſt und ver—
zeht, anketten und es fur unentbehrlich zur Gluck—
ſeligkeit halten; durch ſtandhaften Fleiß in guten

Werken nach dem ewigen Leben trachten; ſchon
hier ein wurdiger Burger des Reiches Gottes ſeyn,
um an dem Burgerrecht in dem ewigen Reich, zu

dem uns Gott im Tode aushilft, nicht zweifeln zu
durfen; ſich ſo zu dem Genuß hoherer, ganz gei-

ſtiger Freuden immer geſchickter und fahiger zu ma

cheun ſuchen: das beſchaftige unſern Geiſt, das
ſey die Sorge jedes Tages. Sie wird, ſie kann

uns nie gereuen!

Die eitle Sorge und Muhe der Menſchen macht

den Geiſt traurig und verzagt; kraftloß und un—

u

entſchloſſen. Die weiſe. Gorge macht ihn getroſt

und ſtarkt ihn, weil ſie ihn ſeine Kraft und ſei—
ne Hulfen kennen lehrt. Jene ſtort unſre Freu—

„den und unterbricht den Genuß des Lebens; dieſe
erhalt nur maßig und nuchtern, damit kein Ge—

nuß uns berauſche, kein Uebel uns uber—
raſche.

Wir gehen immer weiter hinauf, meine Bru

der, zum Ziel des Lebens, wiſſen nicht, was uns
zwiſchen demſelhen noch bergegnen wird. Es kann,

das ſagt die allgemeine lange Menſchenerfahrung,

viel



viel Gutes, es kann viel Boſes ſeyn. Aber das
ſoll uns nicht irre machen. Denn wir ſind durch

unſre Religion gewiß, daß uns nichts ſcheiden kann

von der Liebe Gottes, und daß weder Freude noch

Schmerz uns das Vertrauen rauben darf, es wer
de nie ſchlimmer mit uns werden, als wir ſelbſt wol

len, daß es werden ſoll.

Richtet nicht!

Wer ohne Sunde iſt, werfe den erſten

Stein!

Matth. 7,1. Joh. 8,7.
58Bi,vdoch immer, meine Freunde, noch immer richten
wir zu viel; auch die Beſten unter uns  vergeſſen

jener Lehre zu oft, die eben ſo gut ein Geſetz des
großen Meiſters als andre iſt, deren ſie ofter geden

ken. Derſelbe, der geſagt hat, du ſollſt nicht tru

gen, nicht unkeuſch ſeyn, nicht fluchen und ſchwo

ren, hat auch geſagt: du ſollſt nicht richten, damit
du nicht gerichtet werdeſt. Derſelbe, dem irdiſcher
Sminn, dem weltliche Luſt mißfiel, wenn ſie herrſchen

de Neigung der Seele ward, dem mißftel auch die

geſchaftige Aufſuchung fremder Fehler und der ge

heime
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heime Wunſch, Verdammungsurtheile ausgeſpro—
chen zu horen.

Wir richten noch immer zu viel, bey allem Ge

ſprach von Menſchenliebe; bey allem Duldungsgeiſt

des Zeitalters; bey aller Bequemung nach dem herr—
ſcheuden Ton., der die harteren Urtheilsſpruche hat

verleruen muſſen. Laßt es uns nur aufrichtig geſte-

hen; wenn wir nichts mehr zu lernen hatten, ſo
ware in der Billigkeit im Urtheil uber andre, un—

glaublich viel ubrig. Dies erkennen, es fuhlen,

wo die unbilligkeit noch ſo oft liegt, iſt wenigſtens

ein Mittel billiger zu werden.

Viel zu geneigt ſind die meiſten, Mangel und

Flecken genauer zu bemerken, als Tugenden und

Vollkommnenheiten. Freylich verbirgt ſich die Nei—

gung oft hinter der Geſtalt des Guten. Der Eifer
fur Recht und Pflicht will an dieſer Mißbilligung

deſſen, was dem Recht und der Pflicht zuwider iſt,

erkannt ſeyn. Aber pir tauſchen uns ſelbſt. Tha—
ten wir es nicht, waiam fiele es uns denn ſo ſelten

ein, das Gute aufzuſuchen, das Gefundene eben

ſo, wie die entdeckten Febler, ins Licht zu ſtellen,

damit es auch von andern bemerkt werde? Der
Strom der Rede fließt doch ſo viel voller und unge—

haltner, wenn der gute Namte des andern bezweifelt

oder
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oder verdachtig gemacht, als wenn er gerettet wer

den ſoll.

Viel zu ſorglos und trage ſind wir, Entſchuldi—
gungsgrunde auszuſpahen, wenn von den Fehltrit.

ten unſrer Bruder die Rede iſt, und doch ſo un

glaublich erfinderiſch, ſo ſpitzfundig im Vertheidigen,

wenn es uns gilt. Wir mogen thun, was wir
wollen, fehlen, wie wir wollen, ſelbſt andre belei—

digen, wie wir wollen; wir geben eher alles zu,
eh wir unſre Ahſicht und unſer Herz tadeln laſſen.

Wir fuhlen es wohl, daß Herz und Abſicht allen

ſittlichen Werth beſtimmt. Unſer Gefuhl iſt darinn

richtig. Aber wir ſind nicht eben ſo gerecht gegen

unſern Nachſten, und ſollen idn doch lieben, wie
uns ſelbſt. Warum ſoll ſeine Abſicht immer ſo ver

werflich, warum ſein Herz immer ſo ſtrafbar ſeyn,
wenn es das unſre nie iſt? Geſetzt, wir ſind nicht

parteyiſch fur uns, ſo mußte doch eben' dies Be
wußtſeyn, daß vieles Boſſe ſchlimmer ſcheint, als

es iſt, uns geneigt machen, es auf andrt uberzu—

tragen.
unſer Urtheil uber unſre Bruder hat gemeiniglich

den großen Fehler, doß ihre Aehnlichkeit oder Un
ahnlichkeit mit uns den wichtigſten Antheil an ſeinen

Ausſpruchen nimmt. Mangel, davon wir uns
frey wiſſen, finden wir unverzeihlich. Wo wir die

unſrigen

1
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unſrigen wieder finden, da gleiten wir ſchnell d

uber hin, und ſehen in ihnen Menſchlichkeiten, die

man ſchonen muſſe. Als ob dies der Maasſtab der

Eirtlichkeit ſeyn konnte!

Oft ſind wir noch ungerechter. Unſre eignen
Fehler dunken uns nur an uns verjzeihlich. Wir
tadeln und verdammen, wir ſpotten und rugen ſie

an andern. Es iſt unglaublich, in welche Wider
fpruche uns unſre Selbſtſucht bringt, welche ſchhaam
loſe Dreiſtigkeit ſie endlich giebt, ſo bald der Menſch

erſt dahin gekommen iſt, ſich alles fur erlaubt zu
halten. Duldung fremder Schwache ware eine Art
von Milderung der unſrigen. Wir werden ſchonen
der gerichtet, je ſchonender wir ſelbſt richten. So

wenig verſtehen wir unſern eignen Vortheil, daß wir
die Urtheile uber uns ſcharfen, indem wir ſo unet—

bittlich gegen unſre Mitfehlenden ſind. Oder hoffen

wir, die Welt werde uns mit unſerm Auge anſehn?
Oder dieſer abſprechende, dieſer eifernde Strafton

bey fremden Fehlern, werde ſie glauben machen, wir
waren uber ihr Urtheil erhaben? So kennen wir die

Welt nicht,
Mangel und Selbſterkenntniß iſt die vornehmſte

Quelle unfrer harten und ungerechten Richterſpruche.

Mangel an Menſchenliebe die nachſte. Beyde mi

ſchen ſich, und fuhren die Geſinnungen in das Herz,

Dritte Abth. H bie
J J
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die ſich in Bitterkeiten, zuletzt in Verleumdungen

ergießen. Wer ohne Sunde iſt, werfe den er—

ſten Stein! Großes, weiſes Wort des Weiſeſten
unter den Menſchen. Was bedarf es mehr Grun—

de? Wem greift es nicht an das Herz, und erſtickt

jede Regung zum Unwillen, zur Schadenfteude uber

fremde Verirrungen, zur Verdammungsſucht, die
zuletzt kein Schonen mehr kennt. Wer ohne Sun

de iſt! Es war nur einer, der auftreten konnte
und fragen: Wer kann mich einer Sunde zeihen?
Und dieſer eine, der kein Gekicht zu furchten hatte,

predigte durch Wort und That: Richiet nicht!
Wenu wir genau reden wollen, ſo konnen wir

auch nicht richten. Wir haben ahnlichen Handlun-.

gen Namen geben muſſen, bey denen wir ſie nennen.

Wir haben allgemeine Merkmale angeben muſſen, an

denen wir ſie unterſcheiben. Dieſe Namen wie
unvollkommen ſind ſie! Dieſe Merkmale, wie un

ſicher bezeichnen ſie! Selbſt die grßeren Verbre—

chen, wie wir ſie, um der Ethaltung der offentli.
chen Sicherheit willen, nennen mußten, wie ver

ſchieden! Mord und Mord, Raub und Betrug
wie ahnlich nach dem erſten Aublick, wie ungleich

bey der ſtrengeren Prufung! Es ſind unzahliche
Schattirungen, die wir nnter dem Namen einer

Farbe begreiffen. Sie ſind bey weitem nicht ſo

unzahl
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unzahlbar als die Handlungen, die unſre arme Men
ſchenſprache mit einem Namen erhebt oder verwirft.

Taufende mogen wir kennen und unterſcheiden.

Tauſende entgehen unſerm Blick. Denn er mußte

ja ſehen, das ganze innere Gewebe der Scele, wor—
inn ſie ſich bilden; die hundertfachen Beſtim—

mungsgrunde, die zum Handeln mitwurken; den

ganzen Umfang von Umſtanden, unter denen gehan

delt wird; ſelbſt die Miſchung bes Bluts, die Reiz
dbarkeit des Corpers, die Kraft und die Schwacht

alles, alles mußte er anſchaucn, um mit Genauige

klit ſagen zu konnen: dieſe That heißt vder

heißt nicht welches nun jedesmal der Name wa

re, der ſie erſchöpfte.

Goit allein kennt das. herz alller Menſchen!

Darum; darum kann er allein richtin. Hier iſt
Troſt und hier iſt Belehrung. Menſthenurtheil kann

uns nie auf immet ſchaden. Wie viel wir werth
ſind, kann der Allwiſfende allein entſcheiden, auf

den, was andre von i)s ſagen oder denken, auch
üicht den entferuteſten Einfluß hat. Aber wir ſoll—

ten auch uicht ſo kuhn ſehn, ſeine Wage in unſre
ſchwache zitternde Hand zu nehmen;, und es uns

anzumaßen, wen wir fur zu leicht etklaren wollen.

Deuun wir konnen nicht richten.

Ha Eo
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So ſollen wir alſo nie urtheilen? So ſoll Tu—
gend und Laſter, Kraft/und Schwache, Verſtand

und Thorheit uns gleich gelten, oder wir ſollen we—
nigſtens bty dem Anblick jeder Tugend furchten, ſie

konne wohl Laſter, bey dem Anblick jedes Laſters

hoffen, es konne wohl Tugend ſeyn? Weil keiner

von uns ohne Sunde iſt, ſo ſoll er die Sunde des
andern nicht Sunde nennen? Um nicht verdammt zu

werden, das Strafbare nicht mehr ſtrafbar finhen?

Warum wollten wir ſo dies weiſe Geſetz Chriſti
mißverſtehen? Was Clecht iſt und was Unrecht iſt,

hat ſeine ſichren Merkmale, und unſer eignes inne—

res Gefuhl, wenn es nicht verdorben iſt, ſagt es

uns wenigſtens in denen Fallen, wo es auf Selbſt.
handeln ankommt, deuntlich genug, was zu thun

und zu laſſen iſt. Auch erfullt uns fremde Tugend,
fremdegs Verdienſt mit Achtung. Vergehungen und

Fehler unſerer Bruder horen es nicht auf zu ſeyn,

wenn wir auch den Fehlenden entſchuldigen und den

Gefallenen mehr bedauren, als ſeiner ſpotten muſ
ſen. Wie konnte die Verirrung von dem Wege zu

einem Ziel, an deſſen Erreichung mir alles liegen

muß, dadurch wenioer gefahrlich werden, weil ſie

naturlich, weil ſie aus der Beſchaffenheit der Ab
wege, oder aus der Blodſichtigkeit des Wandrers,

oder aus dem Einfluß, welchen ſeine Begleiter aauft

ihn
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ihn haben, begreiflich iſt? Bleibt es nicht Verir—
rung? Entfernt ſie nicht deshalb eben ſo wei von
dem Ziel? Und macht ſie dem Verirrten nicht eben ſo

unglucklich, wenn man gleich nicht ſagen kann, daß

er ſich abſichtlich verirren wollte?
Ss iſt Kalte und Gleichgultigkeit, oder es iſt

Affeetation von Menſchenliebe auf Unkoſten des ge

ſunden Urtheils, oder es iſt Verſuch, ſich ſelbſt uber

alle Beurtheilungen wegzuſetzen, wenn wir es unter—

nehmen wollen, alles gut zu heißen. Sie bleibt
auch meiſtentheils dennoch einſeitig, dieſe Entſchul.

digungsſucht. Denn man wird leicht geneigt, in
eben dem Grade das Gute herabzuwurdigen, das

leuchtende Verdienſt zu verdunkeln, in welchem man

der Furſprecher jeder Thorheit und jedes Laſters
wird. Die beſſeren Menſchen, die reineren Tugend.

haften mochte man verdachtig machen, damit es

deſto leichter werde, die Schlechteren in Schutz zu
nehmen, uud in ihren Fehlern bloß das allgemeine

Looß der ſchwachen fehlenden Menſchennatur zu dte·

klagen.
Der Weg des Weiſen geht mitten hindurch.

Er richtet nicht, verdammet nicht, weil er weiß,

daß er nicht richten kann, und weil er uichts will,

als wozu er Kraft uünd Beruf hat. Er verwieilt
nicht mit Wohlgefallen bey den Schwachen und Fle—

H3 cken
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cken der Menſchheit. Selbſt dann, wenn dies Ver

weilen den Anſchein des Traurens um ihren Verfall,

des Unglucks der Gekallenen haben konnte, bewacht

er ſein Herz, ob ſich nicht in dem Grunde deſſelben
tin ſelbſtgefalliges: Jch danke dir. daß ich nicht

vbin wie andre Leute!« regt, oder ob dir Lebhafe

tigkeit, womit er von grobern Vergthungen ſpricht,

nicht zun Theil durch ein geheimes Vergnugen, recht
geweißagt, in dem lang genahrten Argwohn nicht

geirrt zu haben, verſtarkt wird. Je tiefer er in dit
menſchliche Natur eindringt, deſto geneigter wird er
zu verzetihen, oder ſein Urtheil turuckzuhalten. Je

mehr ex weißt, wie wenig oft das Gute, was er thut,

verdienſtlich, wie wenig es eigentlicht Tugend, die
Aufopferung und Perleugnung vorausſetzt, geweſen

iſt, deſto entfernter wird er, ſich uber andre zu er
heben, denen die Tugend nicht ſo leicht als ihm ge

worden iſt. Aber dies alles vermag nicht in
ihm das erſte Mißfallen an allem, was Unrecht iſt,
zu ſchwachen, oder die Schatzung des Guten zu

mindern; bringt ihn nicht von der Freymuthigkeit
zuruck, Boſe zu nennen, was Boſe iſt, und dem

Lalter mit Nachdruc entgegen zu arbeiten, ohne

den Laſterhaſten mit Steinen zu bedecken.

Gott
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Gott will, daß allen Menſchen geholffen

werde.

1 Timoth. 2, 4.

I

JJebanke voll Troſt und Beruhigung Gott
will, daß allen gebolffen werde! Starke du meine

Seele, wenn ſie bey dem Anblick der Verirrungen
und Thorheiten meiner Bruder ſich von Kummer

niedergebeugt fuhlt; wenn ſie bey den Zerruttungen,

welche Jrthum und Laſter um mich her anrichtet,
bey der Gewalt der Hinderniſſe, welche das Gute

uberall findet, bey dem Anblick der Schwache der
Menſchennatur, bey dem Andenken an die Heiligkeit

deiner Geſetze, ſich in troſtloſen, lichtbedurftigen

Zweifeln uber deine Vorſehung, uber deine Gute

verliert, die ſie fich nicht aufzuloſen vermag. Star
ke du mich, wenn ich zur Rechten und Linken deine

edelſten Geſchopfe unter die Wurde ihrer Natur iher

abſinken, die Quelle wahrer Gluckſeligkeit verlaſſen,

und aus Quellen ſchopfen ſthe, aus denen ſie Gift
trinken, das Geiſt und Corper zerruttet. Starke

du mich, wenn ſelbſt die, an welchen mein Herz

feſter hangt, die mir deine Vorſicht verband, die

H 4 Wege
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Wege verlaſfen, auf denen ich allein zu finden hoffen

kann, was ewig begluckt.

Gott will, daß allen gebolffen werde
daß es allen wohlgehe? Und wie fonnte Gott
anders wollen? Wer iſt unter allen Erſchafnen der

Jſagen durfte: Jch liege dem Schopfer naher an.

Er iſt beſorgter fur mich als fur andre. Schickſal
des einen, wiegt auf der Wage ſriner Gerechtigkeit

leichter als Schickſal des andern. Oder wie konntt

er, der ewige Queil von Freude und Wohlfeyn, ein

Geſchopf hervorbringen wollen, das aus dieſer
Quelle nicht ſchopfen durfte? Das ſey ferne, ſo von

dir zu denken, der du aller Menſchen Vater biſt!

GWott will, daß allen gebolffen werde
aber er will es nicht immer auf die Art, die ich
wahlen wurde, weil ſie mir die bequemſte oder ltich

teſte ſchiene. Der verſtandige Arzt heilt/ oft am

ficherſten, wenn er aufzuhalten und zu zogern ſcheint.

Jch ſehe ein edles menſchliches Weſen von Verfuh.

rern umgeben; ſehe die Schlingen legen, die Gruben

bereiten, wodurch ſie es ſturzen wollen. Jch war.

de, wenn ich die Macht hatte, wie den Willen,
dieſe Verfuhrer in die Grube ſturzen, die ſie der
Unſchuld graben; wurde beſfere Menſchen herbey—

fuhren, die ſie, gleich wohlthatigen Schutzgeiſtern,

uneo ben mußten. Warumn thut das der All«

tuachtige

J
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machtige nicht? Warum der nicht, dem gottlos We—

ſen mißfallt? Er wird es thun, wenn es das
DBeſte iſt. Thut er es nicht, ſo war es nicht das

„Beſte. Jede Gefahr, in welche die Tugend kommt,

jede Verfuhrung, der die Unſchuld ausgeſetzt iſt,

jeder ungluckliche Umſtand, der ſich mit den andern
vereinigt, um nur Menſchen ſittlich elend zu ma—

chen, gehort zu dem großen unerforſchlichen Plan,

nach welchem er erzogen werden ſoll. Denn es iſt

ja uberall nichts von ohngefehr da. Das Gleiten
und Fallen eines jeden iſt Zulaſſung des hochſten

Willens, nicht ohne Abſicht und Zweck, ob es wohl

dadurch nicht aufhort, Gleiten und Fallen zu ſeyne

Jeder vorhergehende Juſtand iſt Vorbereitung auf
den kunftigen, Erziehung zu dem kunftigen. Auch

ſcheinbart Verwahrloſung „kann unter Gottes Auf—

ſicht nicht ewig Verwahrloſung bleiben, und  wird

vielleicht erſt als weiſe Entwicklung, Uebung, Rich—
tung der Krafte erſcheinen „die ſo zur groößern Voll—

fonimenheit zugerichtet werd:n ſollten. Denn Gott
will ja, daß allen gehoiffen werde, und ſein Wille

kann nie ohne Erfolg bleiben.
Daran will ich mich halten, wenn ich ſelbſt die

Mdelſten Krafte oft gemißbraucht, die ſchouſten Au—
lagen ſcheinbar zerſtort ſehe. Sollten ſie ſo edel und

ſchon hervorgebracht ſeyn, um ein ewiger Raub der

H5 Zerſts—
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Zerſtorung zu werden? Freylich gehen fur mich und

die Welt itzt ihre Wurkungen und Fruchte verlo—

ren. Aber die Ewigkeit iſt lang, und mit der
Spanne Leben iſi nucht der kleinſte Theil der Men

ſchenbeſtnumung erfullt. Es bedarf ja auch in der

finnlichen Welt, bald mehr, bald minder Zeit, den
Kern der Ausſaat zum Keim zu enthullen. Die
Schaale des einen loßt ſich nach Tagen, die Schaa—

le des andern bedarf langer Monate, eh ſie ihm
Luft macht. Der den Kern ſchuf ſchuf auch die

Schaale, ſchuf auch den Boden, in welchem ſie
entwickelt werden ſoll, und weiß beſſer. als wir,
waruim er beybes nicht anders ſchuf.

Gott will, daß allen geholffen werde
und auch ich bin ein ſchwaches, aber doch von ihm

nicht, verworfnes Werkzeug in ſeiner Hand. Kein

mißlingender Verſuch, kein zogernder Fortgang der

Arbeit ſoll mich daher mude machen, zum allgemei-

nen und beſondern Wohl thatig zu ſeyn. Dieſe
meint Thatigkeit gehort mit in ſeinen großen Plan.
Es iſt moglich, daß meine Bemuhung da gerade

mißlingt, oder zu mißlingen ſcheint, wo ich das

meiſte von ihr erwaret hatte. Aber es iſt auch
eben ſo moglich, daß ich es bin, der dazu beſtimmt

war, den wichtigſten und daurendſten Einfluß auf
das Wohl meines Mitgeſchopfs zu haben, und die.

Krafte
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Krafte in ihm zu entwickeln, durch die es einſt am

meiſten gluckſelig werden ſoll. Was auch der Er—

folg ſey, ich thue, was ich vermag. Jch mochte

zallen helfen, alle zur Gluckſeligkeit fuhren, aber

ich ſoll ſelbſt durch meine mißlingenden Verſu—

che erinnert werden, daß ich nur ein ſchwacher,

Uurjſichtiger, einzelner Menſch bin, und mich' deſto
Föyÿfter zu dem erheben, der allen zu helfen allein

machtig iſt, und eh einer von allen entſtand, allen

zu belfen geneigt war.

e

Es iſt ein koſtlich Ding, daß das Herz
feeſt werde.

Ebr. 13 „6G.

curitAber ſo koſtlich es iſt, ſo ſchwer iſt es auch!
Maan kann ſo gar lange Zeit mit Ernſt darnach ge—

rungen haben, und lieht am Ende doch, daß es
„wgoch nicht errungen iſt.

Worinn beſtebt ſie, dieſe Feſtigkeit des Her—

zens? Welchen Gefahren (J ſie ausgeſetzt? Wo—
durch werden dieſe beſtegt und jene geſichert?

Feſtigkeit des Herzens erkennt man au Gleich

formigkeit der Denk. und Handlungsweiſe, an Aus«

dauren
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dauren der Geſinnungen und ihrer Folgen, an Kraft

zum Widerſtande bey Verſuchungen zum Wankel

muth. Man iſt feſt in der Freundſchaft, wenn der
Freund. immer ſicher iſt, uns einmal wie das andre—

mal zu finden; man iſt feſt in ſeinen Entſchluſſen,

wenn man auch durch unvorhergefehene Umſtande
von ihrer Ausfuhrung nicht abgehalten wird; man

iſt feſt in ſeiner Religionserkenntniß wenn der Zwei

fol:umfonſt verſucht, uns wankend zu machen; das

Herz iſt feſt in der Uebung der Religion, wenn ihre

Grundſatze auf ſeine Wunſche und Bepierden, ſeine

Entſchluſſe und Thaten immer denſelben machtigen

Einfluß außern.
Der Mangel an bieſer Feſtigkelt, den wir ſo oft

an uns ſelbſt, ſo oft an andern bemerken muſſen, er—

klart ſich aus einem doppelten Grunde. Haufig
fehlt es dem Menſchen an allen Grundſatzen. Er
hat zu wenig uber den Werth der Dinge, uber die

Natur der Handlungen und ihre Folgen nachgedacht,

um bey ſich ſelbſt recht entſchieden zu ſeyn, was

man davon halten ſolle. Es iſt nicht die deutkiche
Vorſtellung von der Sache, es iſt ein gewiſſes Ohn

gefehr, der Zufall, di Umſtande, die heute ſo und

morgen anders urtheilen und handeln laſſen., Der
Charakter hat keine Selbſtſtandigkeit, und bleibt das

Epiel jedes außern Eindrucks. Haufig fehlt es aber

auch
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auch an dieſen Grundſatzen nicht ganz. Eine w

und auf das Herz wurkende Erziehung hat vielleicht

ſehr dafur geſorgt, den Saamen der Wahrheit aus—

zuſtreuen; dieſer Saame hat auch Boden gefunden,

in dem er gedeihen konnte. Das ſittliche Gefuhl

iſt angeregt und gebildet. Man wußte wohl in dem

einzelnen Fall, was man wahlen oder verwerfen
ſollte. Aber man iſt nicht geubt, nicht gewohnt ge—

nug, ſich durch Ueberzeugungen leiten zu laſſen.

Die Stimme  ſpricht, aber ſie wird nicht gehort, das
Ohr iſt betaubt. Man billigt innerlich da: Beſſere,

und wahlt das Schlechtere.

Wie viel Gefahren iſt das Herz in dieſem Zuſtan

de ausgeſetzt! Unter allen iſt der Leichtſinn ſelbſt,
der ſich ſeiner dann ſo leicht bemachtiget, die größe-

ſte. Man lebt bey ihm ſo unbekummert um ſich
ſelbſt, und hort auf zu bemerken, wohin es endlich

fuhren muß, wenn man immer nur das iſt, was
gerade die nachſten Umſtande, die nachſten Verbin—

dungen aus uns machen wollen. Dieſe Denkungs—

art wird um ſo gefahrlicher, da man ſich vielleicht

eine lauge Zeit das Zeugniß geben kann, man ſey

weder laſterhaft noch der Tugend Freund geworden,
da ſich der irre gefuhrte Verſtand einbildet, dieſe

Lebensweiſe ſey Benutzüng jeder Gelegenheit froh

zu
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zu ſeyn, indeß zu viel Ernſthaftigkeit das Herz be

trube und der Freude verſchließe.
Wer von uns je in dieſem Zuſtande war, vder

es noch iſt, muß es gleichwohl wiſſen, wie leer nach

und nach das ſchwache, das immer ſchwacher wer

dende Herz wird; wie ſehr ihm alles, was Pflcht

iſt, laſtig erſcheint, welche Gleichgultigkeit gegen alle

Wahrheit und ihren Unterricht ſich ſeiner bemachtigt;
wie es ſich  jedem Jrthum ofnet, wie abhangig es

von jedem erſten Gedankeu, vder von jedeni erwa

chenden Triebe wird. Dieſet Mangel au Feſtigkeit

wird endlich Kraftioſigkeit und ESchwache. Auch
dem vor langer Zeit noch gefurchtetem, noch verab

ſcheutem Boſen, vermag man nicht mehr zu wider
ſtehen; der ſonſt noch geachteten Tugend, Wahr

heit, Gerechtigkeit wagt man nicht mehr ſich mit
Ernſt und Freymuthigkeit anzutrehmen. Mau iſt

durchaus nicht mehr, was man geweſen iſt.
Aber nichts wurkt machtiger auf das unbefeſtigte

Herz, als das Beyſpiel. Hier iſt die große Probe

der. Feſtigkeit. Hier iſt Warnuig, nicht zu fruh
von uns zu halten, als ob wir ſchon jene Kraft,

allen Verſuchungen zu widerſtehen, uns ertungen
hatten. Schon zu oft ſind die, welche gegen Vor—

ſtellungen, Bitten, Drohungen unerſchuttert auso

hielten, ſchwach gewotden, ſo bald ſie unvermerkt

tin



ben, indem wir ſchon dicht an der Klippe ſchwebe

gewohnt wurden. Der machtige Trieb nach Fre

aufzuopfern. Abep indem wir oft dieſes in uns g

umſtrickt haben; wir glauben das Steuer noch

aaν 127an den Anblick deſſen, was ihnen vormals mißfi

heit, der in uns iſt, macht, daß wir ſelbſt das, w
uns gefallt, lieber aus eigner Wahl thun, als
uns aufgedrungen und eingeredet wiſſen. Er ſchu

uns daher vielleicht, ſo gleich der Sclave deſſen
werdeun, der uns regieren, der uns zwingen w

ihm unbedingt unſre Einſichten und Ueberzeugung

fuhlten Muthes, dieſer glucklich zuruckgeſchlagn

Verſuchung uns freuen, zieht uns unvermerkt d
Strom dere Gewohnheit, der herrſchende Ton d

Welt um uns het, mit ſich fort. Wir glauben u

ſelbſt zu leiteni, indem ſchon unfichtbare Bunde u

der Hand, die Straße noch nicht verlohten zu h

an welcher wir ſcheidern werden.
ESo ſcheiterten ſchon unzahliche! Den Stur

hielten ſteaus. Aber die nicht geachteten leiſer
Lufte, dit ſie umwehten, brachten ſie unbemerkt v

dem Wege ab, und warfen ſie an dieſe Klippe
Der Umgang mit Menſchen, denen Religion w

niger werth, Tugend weniger theuer, Weisheit
ne weniger begehrenswerthe Sache war; unter d

nen ſeltenet von dem allen, deſto ofter von atmſt

ge
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gen Kleinigkeiten, von dem Nichts der Eitelkeiten,

geredet ward; die ubrigens nichts hatten, was ge

rade von ihnen entfernte, was man gerade haffen

konnte; dieſer Umgang erſchlafte den beſſeren
Menſchen. Solchen Geſellſchaftern gegenuber,
glaubte man noch immer ſich als den beſſeren und
weiſeren zu fuhlen, und ſo vernachlaßigte man ſich

ſelbſt. Es war ja nichts da, was zur Nachah-
mung reizte, was die Krafte der Seele angeſpannt

hatte. Bald, bald hatten ſie die Freude, ſagen zu
konnen: Auch, dieſer, der vor dem beſſer ſeyn

wollte, als wir, auch dieſer iſt worden wie unſer

einer !et 1

Was Leichtſinn und Beyſpiel nicht ausrich—

tet, das vermag doch oft noch die falſche Ehre.
Wir furchten nichts mehr als verachtet oder verlacht

zu werden. Hier liegt die Aufloſung, warum in
den hoheren Kreiſen ider menſchlichen Geſellſchaft,

ſtrenge Tugend, unerſchutterit Weisheit, achte
Frommigkeit ſo ſelten iſt. Alle dieſe Namen find
dem Weltling Vergerniß und Thorheit. Und wer
mochte leben, um fur einen Thoren gehalten zu

werden!

Wenn unſer Herz daher itzt noch feſt iſt, laßt
utis nicht glauben, daß es“ unuberwindlich ſey—

Wir wundern uns oft uber die ſchwache Nachgie

bigkeit
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bigkeit unſrer Mitbruder; begreifen es kaum, w
ſie von dieſeni Strom der Welt fortgeriſſen werd

konnten. Wir haben vielleicht die Gewalt dieſes

Stroms noch nie erfahren, und wiſſen es nicht,
ob mit allem Gefuhl von Kraft, das unfre Un-
erfahrenheit uns graßer vorſtellt, als ſie wurk.

lich iſt, hinreichen mochte, uns zu halten. Gewiß,

gewiß ſind wir einen Theil unſres Guten, die Halfte
unſrer Tugend und Unverdorbenheit den Umſtauden

ſchuldig, unter welchen wir leben, den Menſchen
ſchuldig, mit denen wir umgehn, der Entfernung
von Verſuchungen ſchuldig, denen andre zu ſchwach

geweſen ſind. Dies mache uns dankbar und be—
ſcheiden im Urtheil uber uns ſelbſt.

Wem da dunkt, er ſiebe, der ſehe wohl zu,
daß er nicht falle! Darinn vereinigen ſich alle Mit

tel, immer feſter und unbeweglicher zu werden. Si—

cherheit geht vor jedem Fall vorher. Stolz macht

unbehutſam und: ſchwach!

Auch, das erkannte Gute, muß unſerm Verſtan—
de immer aufs neue als Gut erſcheinen. Auch fur

die dem Herzen ſchon einmal theuer gewordene Tu

gend und Religion muß es ſich immer aufs neue er

warmen. Die Flamme muß genahrt werden, oder

ſie verloſcht. Die Verbindung. mit bewahrten

Chriſten, mit gepruften Tugendhaften, mit Weiſen,

n S teDritte Abth. diece
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die die Welt uberwunden haben, muß uns Krafte

geben. Gottes Bild, dem wir uns nachbilden ſol—

len, und die Große unſres Berufs muß vor unſerm

Auge ſchweben. So wird es uns gelingen, den
koſtlichen Schatz daß das Herz feſt werde

zu bewahren.

e

Was hulf' es dem Menſchen, wenn er
die Welt gewonne und nahme
Schaden an ſeiner Seele!

NMaatth. 16, a6.
8ennoch kommt der Menſch ſo leicht dahin, wo
ihm das Wohl des edlen Geiſtes, den ihm Gott gab,

die letzte, jeder andre vergangliche Vortheil die wich

tigere Sorge wird! Das unaufhorliche Muhen und
Streben ber meiſten, welches kleine Ziel hat es zu

letzt! Der Kummer, den wir auf ſo vielen Geſich
tern leſen, der Ausdruck milllungner Wunſche, ge
tauſchter Hofnungen, zerſtorter Entwurfe, der Men

ſchenhaß, der ſo manchem das kurze Leben verbittert,

wovon iſt er die Forge, als von Begierden nach
Dingen, die kaum eines  Wunſches, viel weniger
einer Thrane, niemals eines um ihrentwillen un

dlucklich gemachten Lebens werth waren..

S e. Denn,
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Denn, meine Bruder, was hulfe es dem W

ſchen, wenn er die Welt, wenn er alles, was

von ſinnlichen Gutern in ſich ſchließt, ſein nennen

kounte? Die Welt vergeht ja mit aller ihrer Herr
lichkeit. Dies iſt nicht ein Gedanke des Trubſinns,

keine Lehre der ſchwarmeriſchen, mit dunkeln Bildern

angefüllten Einbildungskraft. Sie iſt der Wieder—

tiang aller Erfahrungen, gepredigt von jedem Jahr

hundert, bewahrt durch jedes Menſchenleben, ſo
bald es geredet jſt, noch nie widerlegt, ob wohl im
mer vrpgefſen. Die Welt vergeht mit ihrer Luſt!

Wenn es uns nun wurde, was die heiſie Sehn

ſucht ſo vieler unſrer Mitgenoſſen des Lebens be—
gehrt.wenn jeder irdiſche Beſitz unſer ware; kein

BDevurfni. unbefriedigt bleiben, keine Summe, an

unſre Wunſche gewendet, uns zu groß dunken durf—

te was hulfe es uns denn, wenn der unſterbli.

che Geiſt darugter leiden mußte? Oder wohnt etwa

die Ruhr des Gemuths, die ſanfte Heiterkeit bey

dem remen Genuß der Lebensfreuden, bey dieſem

Ueberfluß? Oder. ſehen wir etwa, daß die, welche

nur reich werden wollen, am ſicherſten den Schlin

gen entgehen, welche der Tugend, der Rechtſchaf-
fenheit des Sinnes und dem Wohlwollen gegen
unſre Bruder gelegt ſind? Dies alles vielleicht ver—

lieren, und dafur die Schatze der Welt gewiunen

J2 welch
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welch ein Verhaltniß! Und geſetzt, es ſchiene ſich
aufzuwiegen, ſo lang uns das Leben noch lacht und

die Sinne offen ſind fur ſeinen Genuß wenn
nun dieſe Zeit voruber iſt, wenn ſich fur die Schatze
der Welt kein Augenblick mehr kaufen laßt, ſo gern

man ſich zum Bettler daran kaufte, wenn der glan

zende Staub nichts, gar nichts mehr gilt, als jeder

andre, den wir zurucklaſſen muſſen  was bulfe

es dann?
Freylich kann es ſcheinen, es helfe vvch ſo lange,

als das kLeben wahre. Und auch dieſer riügeſchrank

tere Werth bleibe doch. wahrer Werth. Wir wollen
ihn auch nicht herabſetzen, wollen Beſttz der Guter

dieſer Welt, Vorzug und Wohlthat der Vorſicht
nennen. Aber wenn verglichen wird, werder gluck

lichere iſt, der, deſſen Geiſt ungeblrndet blieb,
von dem verganglichen Golde, der Echatze drr Weis

heit ſammelte, den, wenn die letzte Stunde zur Re
chenſchaft ruft, ſein Gewiſſen mit keinem Vorwurf

qualt oder der, welcher Goldes die Fulle hatte
und Schaden litt an dem, was langer dauert. als

Gold wer mag dann anſtehn zu entſcheiden?
Die ſinnlichen Ireuden haben ihre  Reize fur

ſinnliche Menſchen; dieſe bleiben nur, ſo lange wir
hier ſind. Gie durfen und ſollen mit Maaß genoſ
ſen werden. Aber ſie werden ſo leicht,Hauptzwecke

u des
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des Lebens; letztes Ziel aller Wunſche, ſo bald
anfangen, unſern Geiſt zu vernachlaſſigen, M

und Anſtrengung zu ſcheuen und an einem gewiſſen

Wohlbehagen, einer Folge der Abſpannung aller

edleren Krafte, Gefallen zu finden. Und den—

ipn

noch was hulfe es uns, wenn wir in ihrem
Vollgenuß die Tage unſres Lebens hinbrachten, und

dabey Schaden litten, an dem daurenderen Theil

unſres Weſens. Jmmer muſſen wir doch mit ban
ger Erwartung der Zeit entgegen ſehen, wo ſie kei—
nen Reiz. mehr: fur uns haben konnen, weil unſre
Sinne abgeſtumpft, unſre Begierden uberſattigt,

Idbder der Sattigung unfahig geworden ſind. Dieſe

Zeit, die wir  von einer Seite wunſchen denn
rwer wunſcht nicht die Verlaugerung ſeiner Lebens

tage? muſfen wir auf der andern Seite, als
das Schrecklichſte aller Uebel furchten. Denn ich

in dem Alter, das durch Weisheit und geubte Tu—

gend ſich allein ehrwurdig machen und liebenswur— l

w
dig erhalten kann, nichts ubrig behalten haben, als E

die. Erinnerung genoſſener Sinnenluſt, und die rr

dder immger umſonſt die Arme nach ihnen, wie nach
einem leeren lufügen Schattenbilde, ausſtrecken zu

muſſen.

J3 Laſg
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Laßt es uns oft in der Stille wiederholen, mei

ne Bruder, gerade dann wiederholen, wenn der An

blick derer, die taglich leben konnen in Herrlich—

keit und Freuden, uns uber unſre, vielleicht be
ſchranktere Lage unruhiger machen, und das Gefuhl,

mancher Bequemlichkeiten und Befriedigungen ent

behren zu muſſen, drückend werden will:“ auch

dieſe ſinnliche Welt vergeht mit aller ihrer Luſt.
Schon itzt wird ihr taglicher Genuß oft die Quelli

des Kummers und der Reue. Mit jedem hoheren
Jahr des Lebens miſcht ſich mehr. Bitterkeit in den

Kelch dieſer Freude. Endlich konint vielleicht die

Zeit, wo er ganz unſchmackhaſt wird. Faur dieſe

Zeit wollen wir ſorgen; Schatze in unſern Geiſt

und in unſer Herz ſamimlen, die uns dann nicht
darben laſſen, wenn alles andre uns entzogen wirb,

und bey denen wir es denn ſo uberzeugend einſehen

werden, daß es uns nichts hulfe, wenn wir die
ganze Welt mit ihrer verganglichen Herrlichkeit ge

wonnen hatten. Dieſe Betrachtung wird uns auf
eine gewiſſe Hohe ſtellen, von welcher wir auf alle

dieſe Verganglichkeiten herabblicken, und uns, wie
einſt Chriſtus unſer Herr. durch den Gedanken an das,

was Pflicht und Beruf des in uns wohnenden Geiſtes
iſt, uber alle Verſuchungen, dieſes Nichtige durch

etwas Weſentlicherrs zu erkaufen, weit wegerheben.

Auch



Auch der Gewinn aller Ehre der Welt w
doch dem Gewinn an Weisheit und an Guten

zu vergleichen. Sie iſt wohl lockend, dieſe Ehre.

Das Herz auch der Beſſeren iſt nicht unempfindlich

gegen den Reyfall der Menſchen, und ſoll es unter
gewiſſen Bedingungen nicht ſeyn. Es ſcheint ſo

gar oft die ganze Ruhe und die ganze Gluckſeligkeit
des Lebens daran zu hangen, wie viel wir der menſch

lichen Geſellſchaft werth ſind; welchen Rang und

welche Stelle ſie uns einraumt. Wir ſehen ſo viele

um uns her durch dieſes Mittel ihr Fortkommen in
J

der Welt allein erreichen, und eine gewiſſe ſorgen

loſe Lage ſich allein ſichern. Und ware nur dieſer

„Begyfall immer.auf das gegrundet, was Beyfall
verdient, wurde nichts geſchatzt als das Echatzens

wurdige, nichts mit Ehre belohnt, als das, was
wurklich ehrt, ſo ware ja der Weg der Tugeud des
Verdienſtes und der Weg der Ehre immer derſelbe.

R
Aber ſo“iſt es doch einmal nicht. Auch durch S

Thorheit und ESchwache, auch durch Trug und Liſt,

anch durch Verleugnung deſſen, was Wahr und E

Gut, was Recht vor Gott und vor dem eignen Ge— eran
wiſſen iſt, auch durch Aufopferung mancher vielleicht J 5

ſchwer erworbner Tugend wird Ehre erworben. Die un
Redlichkeit, die Treue, bie Frommigkeit, und das

Verdienſt ſteht oft unbemerkt, oder wenn bemerkt,

J 4 wvoohl
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m wohl gar verachtet und beſpottelt da und dieſer
J Spott wie tief verwundet er das Herz! Wie
J

ungern iſt der Menſch der Gegenſtand des Mitleids!
So geſchieht es ſo leicht, daß man zu verbergen an—

fangt, was man nie verbergen ſollte; ſich wenig—

ſtens außerlich nach dem bequemt, was nun einmal

herrſchend und allgemein geworden zu ſeyn ſcheint;

nach und nach vielleicht ſchlimmer ſcheint als man

iſt, und endlich wird, was man bisher nur ſchien.

J

Eo iſt Religioſttat, ſo iſt ſtrenge Zucht, ſo iſt un
verbruchliche Redlichkeit nur zu oft ſchon durch die

furchterliche Macht falſcher Ehre aus dem Herzen

verdrangt, und man iſt geworden,. was man vor—

mals nie zu werden, die heiligſten Gelubde that,

weil man nicht allein ſtehen wollte.

Es giebt Falle, wo wir faſt allein ſtehen muſ
ſen; wo es bey uns entſchieden ſeyn muß, nicht

anders zu handeln, als es unſer Wahrheitsſinn und

die Stimme der Pflicht fur Recht erklatt, wenn auch

keiner mehr mit uns ſeyn, und der Tadel der ganzen

uns umgebenden Welt auf uns fallen ſollte. Denn

was hulfe es doch, wenn wir wieder den Beyfall
dieſer ganzen Welt gewonnen, und unſer Herz uns
verdammte; wenn uns Menſchenurtheil erhube, und

das Urtheil des hoheren Richters verwurfe? Rang

und Titel bleibt am Grabe zuruck. Fur die viel

langere
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e— 1langere Zeit unfres Daſeyns, entſcheibet die St

die wir einnehmen durfen., nicht was die Welt,

dern was Gott uber uns geurtheilt hat. Wer auf r
ſeiner Wage zu leicht wiegt, dem legt die allgemeinſte

Bewunderung ſeiner Mitmenſchen nicht das kleinſte

Gewicht zu.
Unſre Seele erhebe fich zu dieſen ihrer ſo wer—

then Geſinnungen! Es iſt naturlich, daß die Welt
auns unaufhorlich hinreißt und an ſich ketten mochte.

 ber laßt uns unſre Freyheit und Unabhangigkeit

dehaupten, oder bey Zeiten jene Ketten zerbrechen,
wenn wir ſie ſchon tragen. Der Tod zerbricht ſie ja

doch gewiß. Aber wie viel gewaltſamer, wie viel
ſchmerzhafter, als wenn wir es ſelbſt thun! Wer

die Welt uberwinden lernte, dem wird es ein

Leichtes ſeyn, ſich einſt von ihr zu trennen. Daß
ihre Luſt vergeht, iſt fur ihn ſo wenig unerwartet,

daß er eben darum dieſe vergangliche Luſt lang ver—
ſchmaht hat. Wer von der Welt uberwunden

ward wie ſchwer wird ſich der von ihr trennen,

da ſie ihm zu ſeiner Gluckſeligkeit unentbehrlich ge—
woorden ju ſeyn ſcheint. Wer Gott ahnlich iſt, der

J

4
iſts, der die Welt uberwundn hat! jr
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Send ſanftmuthig und von Herzen demu

thig, ſo werdet ihr Ruhe finden fur

eure Seelen.

Matth. 11, 29.

H langer ich den Ausfpruchen deiner WeisheitQb
nachforſche, du Weiſeſter unter den Weiſen, deſto
großer wird meine Bewunderung. Wo iſſt ein Rath,

den du gabſt, bey deſſen Befolgung ſich dein Schu-
ler nicht wohl befand? Wo iſt ein Mittel, das du

empfohlen haſt, das nicht zum Jweck fuhrte? Wo

iſt ein Beyſpiel, das du gabſt, durch deſſen Nach
ahmung nicht Segen vetbreitet ward?

Seyd ſanftmuthig und demutbig ſo wer

det ibr Rube finden! Sollte der Weg zur Ruhe ſo
nah ſeyn? Jch will ihm weiter nachſinnen. Nach—

ſinnen uber deine Worte lohnt immer die Muhe.

Sanftmuth iſt Beherrſrchung ſeines Muthes,
ueberwindung oder Abweſenheit jedes ungeſtumn

Verlangens, jeder zu heftigen Begierde, jeder un
ordentlichen Leidenſch.ft, die mit Gewalt: hinaus

fuhren will, was ihr gut dunkt. Der Sanftmuthi
ge iſt nicht ohne Wunſche, ohne Neigung, ohne

Vorliebe. Aber er maßigt ſie. Der Eanftmuthige

iſt
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iſt nicht unempfindlich gegen Krankungen und Belei—

digungen von andern. Aber ſie uberwaltigen chn

nicht ſo ſehr, um ſich ſelbſt daruber zu vergeſſen,
und ſie auf eine Art zu erwiedern, die ſeinen Grund

ſatzen zuwider iſt.

Demutb iſt richtige Selbſtſchatzung, und was

von dieſer unzertrennlich iſt, Beſcheidenheit im Ur—
theil uber ſich ſelbſt. Ohne ſich zu verkennen, ohne

ungerecht gegen dar Gute zu werden, das man
wurklich beſitzt, weiß ſie zu gut, wie viel noch fehlt,

um vollkemmen zu ſeyn. Jhr entgeht es auch nicht,
wie viel Antheil an dem was Verdienſt heißt, die

Natur, bie gluckliche Lage der Umſtande, das Bey

ſpiel andrer, oft ſelbſt das eigne Jntereſſe gehabt hat,
um ſich deſſen zu uberheben. Geneigt, ſich mit den

Beſſeren zu vergleichen, bleibt ſie von großen For

derungen, von Lohn und Ehrt zuweit entfernt, um
ſich uberall verkannt oder zuruckgeſetzt zu finden.

Wenig erwartend findet ſie ofter die Erwartung
ubertroffen, als getauſcht.

Seht da die Wege zur Ruhe des Herzens. Wo
ſie uns bey unſerm Streben und Handeln gefehlt hat,
da verfehlten wir den einen otur den andern gewiß.

uUm Ruhe zu finden, muſſen wir ſanften Sinnes

werden. Keine gewaltſume Leidenſchaft darf ſich in

muſre Wunſche und die Beſtrebungen, ſie zu erreichen,

ein—
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einmiſchen. Wenn unſer Herz gehaltuer ſchlagt,

wenn unſre Begier ſich beherrſchen, wenn unſer
Wille ſich einem hoheren unterwerfen gelernt hat

wie viel ruhiger werden wir: den Ausgang der Dinge

abwarten; wie viel gelaßner es anſehn, wenn er auch

auders kommen ſollte, als wir ihn gewunſcht hatten.

In ðem Umgang init andern, bey dem Getuhl ihrer

Verirrungen und Schwachen, bey dem Aulaß zum

Beleidigen wohl uns, wenn wir une fanftmu
thig zu bleiben, gewohnt haben. Weohin fuhrt fene

ungeſtume Hitze, der ſich der ſinnliche: Venſch uber
laßt? Zu Sorgen und Kummer, wenn ſie voruber,

zu Uebereilungen und Harten, wenn ſie da iſt.
Sanftmuth verwandelt ſich ſo leicht in Edelmuth.

Der Edelmuth bietet die Hand zur Verſohnung, und

wo das Herz fur dieſe Freuden des Verzeihens und

ſur Großmuth empfindlich iſt, da findet es gewiß

am ſicherſten Ruhe.

um Ruhe zu finden, laßt uns beſcheiben und

demuthig ſeyn. Sonſt ſuchyn wr ſie immer verge
bens. Wenn wir ohne Wunſche nach Lohn, ohne

Sehnſucht näch Ruhm unſre Pflicht thun, wenn
wir es nie int voraut beſtimmen, wie reich gerade

die Erndte unſrer Ausſaat werden ſoll, wenn wir
uns nicht dabey aufhalten, unſer Verdienſt nur im

mer zu wurdigen, und, was dann ſo leicht geſchieht,

piel



viel zu hoch anzuſchlagen, ſo werden wir ur
Bitterkeiten getauſchter Erwartungen erſparen,

immer mit dem, was uns wird, zufrieden, keinen

beneiden, dem es beſſer als uns zu gelingen ſcheint.

Dieſe Tugend iſt eine aber auch f
eine der beſeligendſten. Wer fie errang, deſſen Seele

kam zu dem ſanften Frieden, zu der erhabnen Gleichmu S

thigkeit, nach der alle weiſe Menſchen immer geſtrebt
haben. Nichts erleichtert ſie mehr, als religioſer Sinn.

Wenn :wir uns ſtets unſres Verhaltniſſes gegen Gott

erinnern/ und die Urberzeugung in uns rege bleibt, daß

alle Ereigniſſe unſers Lebens, alſo auch alles, was uns

gelingt oder mißlingt, was uns belohnt oder was ver

kanne, wird, unter ſeiner Regierung geſchieht, ſo kom
8meun wir zur Ruhe. Beruhigt doch ſelbſt derGedanke an

die unwiderrufliche Nothwendigkeit eines Uebels, das

uns trift. So bald wir ſehen, daß es nicht zu andern 141

iſt  ergeben wir uns leichter. Wie viel eher da, wo dieſe J

Nothwendigkeit nicht blind, ſondern als weiſe Schi

Eung erſcheitt, die nur. unſre Kurzſichtigkeit nicht im- 8*
mer hegreift. Der Beſcheidne hat genug in dem Be üt

„wußtſeyn, daß er mit dem Regenten der Welt nicht E

rechten darf, und daß er an Richts ein Recht hat, rfe
9was dioſer von Freuden und Belohnung ihm zuwiegt. ce

4 nueuba
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Beſchaftigungen des religioſen Nach

denkens bey verſchiednen Veran-
laſſungen.

J

4 4

Ueber die Beurtheilung und Anwendung
außerordentlicher Unglucksfalle unſrer

Mitbruder, nach den Grundſatzen des

Chriſtenthums.

Daurch Veranlaſſung einer furchterlichen
Feuersbrunſt.

J J.. 2

hoch ſind wir alle bon ider Nachricht des Un
glucks erſchuttert, das ſeit kurzer: Zeit eine Wenge

unſrer Mitbruder betrvffen hat, deren Gut und El

genthum ein Raub der Flampien geworden iſt. Das
Bild! der unglucklich gewordnen ſchwebt noch vor

dem Auge eines jeden, der gewohnt iſt, nicht ſich
allein zu leben. Wen. maän niemals Aufforderun

gen gehabt hat, ſich der Bedrangten anzunehmen,

ſo wird ihnen hier kein edles Herz widerſtehen

konnen.
aber



Aber in ſolchen Begebenheiten liegt zugleich
laß, unferm religioſen Trachdenken die Richtung

geben, welche ſie nach den Grundſatzen der erkeuch 7

tenden Religion Jeſu nehmen ſoll. Voll Jnhalt iſt

in dieſer Ruckſicht der Ausſpruch des großen Lehrers

der Wahrheit und der Menſchlichkeit: Meint ihr,
daß die achtzebn, auf welche der Churm zu Si—

loah fiel, und ſie erſchlug, ſchuldiger geweſen

ſind vor allen Menſchen, die zu Jeruſalem woh
nen igch ſage: Nein! 9
Erhon /zu Chriſtus Zeiten muß es dem Menſchen

gewohnlich geweſen ſeyn, von außerordentlichen Un.

glucksfallen, die einzelne Perſonen betrafen, den

Echluß zu machen, dieſe mußten vor andern Sun
ber ſeyn, da ſie bie Strafe Gottes ſo ſichtbar ver-
folge. So urtheilen ſeine Zeitgenoſſen, als ſte ihm

die Nachricht von einem in Galilaa vorgefalleuen

Blutbade hinterbringen. Jeſus widerſpricht ihnen,
und ſetzt zur Beſtatigung ſeiner Meinung noch ein

andres Beyſpiel hinzu. „Ein Thurm an dem Brun
nen Siloah war eingeſturzt, und hatte unter ſeinen

Trummern achtzehn Menſchen begraben. Melnt c

J

Hihr wiederholt er noch' einmal daß dieſe L
achtzehn mehr als dit Abrigen Einwohner Jeruſa— J

verſchuldet hatten? Jch ſage:

nothig
H ducd 13, 4. 1.



nothig dieſe Belehrung zu jenen Zeiten war, ſo no.

thig iſt ſie noch itzt.

So oft wir uns uberhaupt bey unſerm Urtheil

mehr dem erſten Eindruck, welchen die Dinge auf

ihn machen, uberlaſſen und namentlich ungewohnli—

che Ereigniſſe, ohne die Stimme der ruhigen Ver
nunft und der erleuchtenden Religion zu horen, be
urtheilen, ſo ſind wir von allen Geiten in HGefahr,

in unſerm Urtheil zu irren. Entweder wir untere

nehmen es zu kuhn, alles begreifen, alles erklaren,

uberall den Zuſammenhang finden zu wollen, wo er
doch vielleicht unſerm blodſichtigen, Auge verborgen

iſt. Finden wir ihn nicht, wie leicht verwandelt
ſich das Urtheil.in Tadel? Oder. wir meſſen das,

Jwas Gott thut, mit dem. Maaß unſres Verſtandes,
und laſſen uns jeden Anſchein von Aehnlichkeit ver

leiten, zu glauben, Gott handle eben ſo menſchlich,

als wir gehandelt haben wurden. Oder wir.ubtr
ſehen vielleicht ganz Gottes hochſte Regierung, und

ſuchen den Grund in einem Ohngefahr, dem die
Sprache wohl einen Namen leihen, aber bey dem der

Verſtand ſich nichts Deutliches denken kann. Von al

len dieſen Abwegen fuhnt uns das wohlverſtandneChri

ſtenthum zuruck. Es lehrt uns uber außerordentli

che Unglucksfalle, die uns oder unſre Bruder betreffen,

beſcheiden, Gott anſtandig und fromm urtheilen.

Die
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Die Grundſatze des Chriſtenthums machen u

Urtheil beſcheiden. Bey allen Aufklarungen u

Gott, welche wir der Lehre Jeſu ſchuldig ſind, und
wodurch ſich unſre Vorſtellungen von dem hochſten

Weſen, ſo ſehr von den rohen und thorichten Be—

griffen. vieler alier und neuer Volker unterſcheiden,
war es doch der Natur der Sache nach unmoglich,
dieſe Vorſtellungen des endlichen Menſchen bis zu

der Vollkommenheitezu erhohen, wo er dem Unendli—

chen zzu hem niemand kommen kann, den kein End—

licher begriffen hat, noch begreifen kann, ganz zu

faſſen, und den großen Plan ſeiner Weltregierung

ganz zu uberſehen vermochte. Zwar unterſchied ſich

der Unterrticht; Jeſz dadurch, daß er nicht ſowohl
Gott zu dem. Menſchen herunterziehen, als den Men

ſchen, zu Gott erheben, alles zu Kleine und GSinnli

che abſondern, und nur die edelſten Bilder wahlen
wollte. Aber dennoch zweckte er zuletzt nur darauf

ab, es einleuchtend zu machen, daß der Verſtand
ſeine Grenzen erkennen und ſich begnugen muſſe zu

wiſſen, daß der Allweiſeſte nicht irren, daß der Al—
lergerechteſte nicht ungerecht richten, daß der Allgu-

tigſte ſich nicht freuen kann des Elends ſeiner Ge

ſchopfe. Und hier ſollte die Grenze ſeyn! Wenn

dann in. den Veranderungen der Dinge um uns her,

wenn auch in unſerm eignen Schickſal etwas ware,

Drittt Abth. K was
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was wir nicht zu erklaren, nicht zu entrathſeln wuß-
ten, ſo ſollte dann unſer Geiſt ehrfurchtsvoll anbe-

ten, ſein Urtheil beſcheiden zuruckhalten, und ſich in
dem Gedanken beruhigen: Was Gott thue, das ſey

wohlgethan! Wie ſehr iſt dieſe Beſcheidenheit
nun da an ihrer Stelle, wo außerordentliche Un—
glucksfalle, deren Entſtehen freylich immer ihre ſehr

naturlichen und begreiflichen Urſachen haben, uns

in Verlegenheit ſetzen, warum' ſie Gott zugelaſſen

haben mochte Allerdings haben wir Urſach zu glau

ben, daß der Allmachtige, der aälle Krafte ber Na-

tur in ſeiner Gewalt hat, hindern konnte, daß ſie
nie zum Schaden wurkten; daß es ihm ein ieichtes

geweſen ware, an dem Tage ſjener ſchrecklichen
Feuersbrunſt, dem Sturm zu gebicken, zu ſchwei—

gen, und die. Rettungsanſtalten zu unterſtutzen und

wurkſamer zu machen. Aber ſo gewiß es iſt, dafß
der Allmachtige es gekonnt hatte, ſo gewiß es auch

iſt, daß der Allgurige ware es das Beſte fur
die unglucklichen Einwohner jener Stadt geweſen

gewollt haben wurde, eben ſo gewiß iſt es, daß der
Auweiſe in dem ungluck Wohlthat ſah, und durch

das Ungluck Zwecke  creichen wollte, die unſre Kurz

ſichtigkeit nicht abſehen kann, und die der beſcheiden
gewordne Chriſt nicht errathen will. Denn er weiß

es: Gottes Gedanken ſind nicht unſte Gedanken.

Uner
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Unerforſchlich ſind ſeine Gerichte, unbegreiflich.

Wege. Aber noch niemals hat er etwas verſehn in

ſeinem Regiment, und was er thut und geſchehn
laßt, das nimmt doch zuletzt ein gutts Ende.

Es kann indes mit der Beſcheidenheit ſehr wohl

beſtehen, Verſuche zu machen, den Wegen der gott—

Aichen Vorſehung wenigſtens einigermaßen auf die

Spur zu kommen, und aus der Handlungsart Got
tes auf ſeine Abſichten auch bey außerordentlichen

Unglucksfallen zu ſchließen. Nur werden wir uns

nie von der. Ehrfurcht gegen Gott entfernen; das
Urtheil, das wir ſchuchtern, zu fallen wagen, wird
Goit anſtandig bleiben. Wir werden nicht unſre

menſchlichen Vorſtellungen Gott unterlegen, oder

uns aus. der oft ſo ſchwachen und unvollkömmnen
Handlungsweiſe der Menſchen, die Art, wie Gott

handelt, erklaren wollen.

Unter den gewohnlichen Vorurtheilen, die den
Menſchen, auch wohl den, von deſſen ſonſtiger

Aufklarung des Verſtandes man etwas anders er
warten ſollte, beherrſchen, ſteht der Wahn oben an,

als ob außerordentlicht Unglucksfalle, an ſich be
trachtet, Strafgerichte Got!es waren, wodurch ſich
die erzurnte Gottheit an den Beleidigungen und Ver

brechen der Menſchen rachen, oder wenigſtens an

dern tin Exempetl aufſtellen wolle, wilche Folgen die

K a Gundt
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Sunde fur den Menſchen habt. Dieſer Meinung

ſtehn die Grundſatze des Chriſtenthums ſchon da—
durch entgegen, daß nach ihnen außeres Gluck oder

Ungluck niemals als Belohnung oder Strafe der Tu

gend und des Laſters, ſondern als vollig unabhangig

von dieſen betrachtet wird, ſo daß wir eben ſo wer
nig Urſach haben, außerordentliche Vorjzuge durch

Reichthum, Ehre und— Bequemlichkeit des Lebens

fur Beweiſe des Wohlgefallens Gottes zu halten,
als die Entziehung derſelben fur Strufgerichte anzu

fehen. Der Ausſpruch Jeſu, demich oben nanute,

iſt ein neuer. Beweiß, wie ganz dies ſeiner Deu
Aungsart entgegen ware. Jene, wurch den Einſturz

eines Thurns Erſchlagene, traf das Ungluck nicht,

weil ſie Sunder vor andern warenz: ſo-wenig als
jener Blindgebohrne, wie erſt die ſchwacheren Schu

ler Jeſu glaubten, die Schuld ſeiner Sunden, odor
wer Sunden ſeiner Eltern trug.Dabrum ſeh es fern

von uns, bey großeren Unglucksfallen unſrer Bru

der, zu ſagen, daß ſie vor andern Sunder geweſen
ſeyn mußten, da die Gerechtigkeit pes Aumachtigen

ſolche Gerichte uber ſie verhangt habe. Meinet

ihr, ſo wurde der erhabene Lehrer der Wahrheit

urtheilen daß die Beklagungswurdigen, die in
jenen Flammen, wo nicht ihr Leben, doch ihre Gu.
rter und vielleicht alle Ruhe ihres Lebens verlohren

haben,
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haben, mehr verſchuldeten, als alle, die, in un—
ſerm Lande wohnen! Jch ſage: Nein! So wurde

der Menſch vielleicht handeln, ſo ſtrafen! Gott nicht

alſo!
Aber werden denn nicht in unſern Religionsbu.

chern Kriege, Seuchen, Landplagen aller Art, Ge

richte Gottes genannt? Und ſetzt nicht eben der
Jeſus ſelbſt hinzu: Wenn ihr euch nicht beſſert, wer

det ihr alle alſo umtommen? So iſt es freylich!
Aber eben dieſe Bucher laſſen ſich ja ſo oft, beſon

ders in ihren alteren Theilen, zu der unvollkomm

nern Erkenntniß der Menſchen herab. Und gerade
in dieſen alteren Theilen, die uberhaupt ſo voll une

vollkommmner Begriffe ſind, iſt auch dieſe Vorſtellung

am haufigſten. Ober konnen nicht auch wurklich in
einetin gewiſſen Sinn auch außere Uebel Strafen des
Sunders werden, nicht unmittelbar und an ſich

ſelbſt, ſondern weil ſie ſich durch ſeinen Gemuthszu

ſtand in Strafen verwandein? Wenn der habſuch

tige, der Geizige, deſſen hochſtes einziges Gut,
Reichthum war, alles verliert, was er hat

wie racht ſich dann ſein Geij an ihm! Wenn der,

welcher kein Erbarmen fuhlt-, mit dem Elenden itzt

ſelbſt elend, weniger Erbarmen findet; wenn
der Gottesvergeßne des ganzen Troſtes der Religion

entbehrt wenn der in ſinnlichen Freuden Trunkne

K 3 nun



nun keine Freude mehr hat, weil er die hoheren
Freuden nicht kennt, ſo iſt er freylich doppelt ge—

ſtraft; indes die Tugend und Frommigkeit ſolche
Schickſale leichter ertragt, und oft gerade unter den
Leiden ſich in ihrer herrlichſten Schouheit zeigt.

Gute und Bofe haben das außere Ungluck mit ein—
ander gemein. Die Hutte des armen fleißigen Bur-

gers gieng noch ſchneller in den Flammen auf, als

die feſtere Wohnung des Rtichen. Jn jener ver

zehrte das Feuer alles, was er hatte. Jn dieſer
vielleicht gerade das wenigſte, was er beſaß. Der

arme Tugendhaffe litt alſo mehr, als der reiche La
ſterhafte. Alſo konilte die Abſicht nicht Strafe, die

Geſinnung Gottes nicht Zorn ſeyn. Aber das. Boſe
ſtraft ſich ſelbſt, und nie ſichtbarer, als wenn man

elend wird. Es miacht ohnfehlbar unglucklich, und

ſo bleibt es wieder hochſt wahr, was Jeſus ſagt:
Wer ſich nicht beſſert, der nimmt ein trautkiges

Ende! ĩ V
Endlich werden unſre Urthelle uber auferordent.

liche Unglucksfalle auch religis werden, wenn wir
ſie nach chriſtlichen Grundſatzen falen. Wir wer
den nicht vergeſſen, dak auch die ungewohnlicheren

Ereigniſſe doch zuletzt von Gott abhangen, und daff

wir ſie als Echickungen ſeiner Vorſehung mit Unter

werfung zu verehren haben. Der Menſch ſpringt

leicht



leicht von einer Grenze zur andern uber. Hat er

ſich uberzeugt, daß gerade die Abſicht, die er ihnen

ſonſt zuſchrieb, daß z. B. Strafe nicht der Zweck
war, ſo iſt er geneigt, gar keinen Zweck anzunch—

men, und in einem nichtigen Ohngefahr, in emem

Unding lieber als in einer weiſen Vorſehung, der

Allregiererin der Dinge, ihren Grund zu ſuchen.

So ſoll es nicht ſeyn! Wir wollen die naturl.en
Urſachen der Weltbegebenheiten nicht uberſehen.
Wenn an einem Tage, wie jener war, durch zuſam

mæentreffende Uebel, Feuer und Sturm, das Verder—

ben großer wird, ſo bleibt es dennoch dabey, daß

alles, was geſchieht, unter der Aufſicht deſſen geſche

hen muß, der allen Kraften ihr Daſeyn gab, und
durch deſſen /Wilien ſie dauren: daß dieſer Gott der

Vater ſeiner Menſchen: daß es Gott iſt, der arm

und reich macht, erhohet und in den Staub legt;

daß die Sturme als ſeine Diener, Feuerflammen als

gehorſame Boten von ſtinem Wink abhangen, und

daß kein Uebel in der Stadt iſt, das in dieſem Sinn
der Herr nicht thue.

So lehrt uns unſre Religion außerordentliche

Unglucksfalle beurtheilen. Wie lehrt eben dieſe ſie

f uns anwenden?
Vor allen, dunkt mich, muſſen ſie uns den

Werth irdiſcher Guter richtiger ſchatzen lebren.

K 4 Wer
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Wer voll von dem Geiſte des Chriſtenthums, der

uns von dem Sichtbaren, das verganglich iſt, zu
dem Unſichtbaren, das unverganglich iſt, erhebt,

als ein wahrer Wejſer auf den Aſchenhbaufen einer

verwuſteten Stadt trate, dem mußten ſich Betrach—

tungen wie dieſt aufdrangen: Was ſind die Guter

dieſes Lebens? Was ſind die Schatze und Reichthu.
mer, auf welche der betrogne Menſch ſo oft ſeine qanze

Hofnung ſtutzt; in deren Beſitz er ſich uber andre er
haben dunkt, und ſo oft thoricht genug iſt, den,
der weniger hat als er, mit Stolz zu verachten?

Was ſind ſie hier geworden? Wie in Staub und
Aſche verwandelt; ohne Rettung verlohren, gleich

treuloſen oder ohnmachtigen Freunden, keine Zu—
flucht in der Stunde der Noth. Dieſe vollen Hau

ſer, dieſe bequemen Wohnungen, dieſe Vorraths
kammern des Wohlſtandes, dieſe Prachtzimmer des

Luxus und der Eitelkeit itzt ein allgemeines Grab,

an dem der zuruckgebliebene Beſitzer umherſchleicht,

und in ihnen ſeine Freude, feine Hofnungen, ach!

vielleicht ſein ganzes Gluck begraben ſieht. Wohl

uns, daß es beſſere Guter giebt; Guter, die keine
Flamme verzehren, keine Fluth uns wegſchwemmen

kann! Weiſe iſt der Mann, der nicht die Guter der

Erde, ſondern Gott und ſeine Tugend fur ſeine Kraft
halt. Glucklich iſt der Verarmte, der die Ruhe

14 ſtines
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ſeines Geiſtes nicht abhangig gemacht hat von der

Summe ſeiner Beſitzungen, ſondern von der Genug-

ſamkeit und Zufriedenheit ſeines Herzens; der fruh

das Zufallige, das Veranderliche und Ungewiſſe
aller Dinge kennen, und mit frommer Ergebung,

wenn ſie nun verlohren gehen, ſagen gelernt hat:

Gott bat es gegeben! Gott hat es genommen!
Der Name des Herrn ſey gelobet!

Aber eben dieſe oft ſo unerwartet hereinbrechen

den Unglucksfalle, welche Anmahnungen ſind ſie nicht

gzur Beſonnenheit und Nuchternheit der Seele, welche

Erinnerungen an die tauſendfachen Gefahren, denen

wir taglich ausgeſetzt ſind, und die Gute, die uns

bis dahin vor ihnen  geſichert hat. Der Leichtſinnige

mag Begebenheiten dieſer Art bloß als Neuigkeiten

des Tages, bloß als  Stoff zur Unterhaltung, der

der Langenweile ſo willkommen iſt, betrachten. Der
Gedankenloſe mag ſelbſt bey ſolchen der Menſchheit

ſo nahe liegenden Ereigniſſen noch immer lachen und

guter Dinge ſeyn. Es mag ſich nie in ſeiner Seele
der Gedanke regen: „dleſe meine Bruber, waren

nicht ſchuldiger als ich an dieſem Jammer; es war

nicht mein Verdienſt, daß daß Verderben vor mir

und den Meinigen vorubergieng! Dank dem Verſcho

nenden und dem Erhaltenden!« Wir, die wir an
eine Vorſchung glauben lernten, und ts wiſſen, daß

Ks5 der



der Wachter umſonſt wacht, wenn der Herr nicht die

Stadt behutet, wollen mit weiſeren ernſihafteren,

frommeren Betrachtungen bey ſolchen Begebenheiten
verweilen; wollen es uns oft wiederholen, daß es

tben ſo moglich war, daß man von uns itzt als den
Unglucklichen ſprache, als wir nun uber ſie trauren;

und daß wir itzt ſo abhangig von fremder Hulfe wa

ren, als es jene itzt geworden ſind.
Wohl ihnen, daß in der Menſchheit Mitgefuhl

bey fremder Noth iſt, und daß ſte uüter Chriſten leben,
denen ihrre Religion Wohlthatigkeit zur heiligen Pflicht

macht. Wer von uns tichte ſtin Herz dieſer.Pflicht

verſchließen! Wir wollen nicht vergeſſen der Vedrang

ten und Leidenden; unicht vergeſſen wohlzuthun und

mitzutheilen. Denn das iſt angenehm vor Gott, un

ſerm Vater, und wurdig der Schuler deſſen, der arm
ward, um unſerm Geiſt unvergangliche Guter zu

verſchaffen.

Ueber die Bibel und ihren Gebrauch fur

itzige Bedurfniſſe.

Ibr habt gewunſcht, meine Freunde, meine Ge

danken uber das Buch, das unter allen das geleſen-

ſte und unter allen vielleicht auch das mißverſtanden

ſte
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ſte ober gemißbrauchteſte iſt, zu horen. Es ſ
euch bey euren eignen Bemuhungen, es zu benutz
Schwierigkeiten und Zweifel aufgeſtoßen, die ihr euch

geloßt ſehn mochtet. Unter dieſen ſind einige, die

euch beunruhigen, oder von denen ihr wenigſtens

furchtet, daß ſie euren chriſtlichen Uebungen nach
theilig werden konnten. Mochte es mir gelingen,

euren Bedurfniſſen zu Hulfe zu kommen!
Ich weiß, daß ich mit Chriſten rede, die nicht

verſaumt haben, mehr mit dem Geiſt als mit dem

Buchſtaben ihrer Religion vertraut zu werden; die
es wiſſen, daß wir, um darinn weiter zu kommen,

es wagen muſſen, nicht alles, was uns von Jugend
auf geſagt iſt, fur unumſtoßlich zu halten, und mit

den Grenzen unſres erſten Religionsunterrichts unſre

eignen religioſen Einſichten zu begranzen. Alles,
was wir lernen, kann uns beſſer oder ſchlechter,

fruchtbarer oder unfruchtbarer gelehrt werden. Wa

rum ſollte es mit der Religion anders ſeyn? Unſre
Lehrer ſelbſt, und wieder ihre Lehrer, konnen weni-

ger Gelegenheit, weniger Kraft, weniger Freyheit
gthabt haben, das Beſſere einzuſehen. Wir ſind

nicht undankbar gegen ſie, w. un wir die Keime, die

ſie in uns geweckt haben, weiter ausbilden und ent

wickeln. Schon ſo manche Vorſtellung, die vor—

mals mit einer inneren Religion auf das genauſte zu

ſaminen
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ſammenzuhangen ſchien, ſchon ſo manches Gefuhl,

welches ihr vormals mit der Religion ſelbſt verwech—

eltet, habt ihr verbeſſern, oder berichtigen, oder in

einem andern Licht betrachten gelernt. Jhr ſeyd
von dem Sinnlichen mehr zu dem Geiſtigen uberge—

gangen, und habt nichts dabey verlohren, daß

manche dunkle Empfindung ſich in Verſtandesbegriffe

aufgeloßt hat, gefetzt auch, daß ihr euch dabey zu

weilen etwas kalter vorkommen ſolltet. Auch das
Streben nach Berichtigungen der Urtheile, uber Bi—

bel und Bibelgebrauch, wird euch nur ruhiger bey

euren Zweifeln machen, bie unterrruckt, gleich der

verziehenden Hofnung, das Herz angſtigen.

Man empfiehlt es uns allerdings von Kindheit
an in der Bibel, oder wie es gewohnlich ausgedruckt

wird, in Gottes Wort zu leſen. Man giebt uns
daher faſt kein. Buch fruher in die Hande, und hat

es ſogar noch faſt allgemein zu dem einzigen gemacht,

an welchem Sprache und Verſtand in den Schulen
des Tolks ſich uben muß. So ſollte es nicht ſeyn.

Man ſollte nicht unnaturlich den aufſtrebenden Ver
ſtand mit etwas beich“ftigen, was ihn, ſeiner Na

tur nach, zuruckſioßen oder wenigſtens aufhalten
muß. Man ſollte nicht darauf arbeiten, das ſchon

fruhzeitig gewohnt, und durch dieſes Mittel, gleich-

gultig
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gultig gegen das zu machen, was in reiferm Jahren
wichtig und ehrwurdig bleiben ſoll.

Schadlicher noch als dieſes, iſt vielleicht der

unaufhorliche Mißverſtand des Namens, welchen

ein alter Gebrauch der Sammlung bibliſcher Schrif—

ten beygelegt hat. Wort Gottes wenn es
einen.richtigen Sinn haben ſoll, iſt göttliche Beleh

rung,gottlicher Unterricht. Jſt dies der Begriff,
den wirmit dem Namen verbinden muſſen, ſo kann

eer nur einem Theildieſer Schriften beygeltgt werden.

Eintandrer enthalt nichts, worinn auch nur eine

Epur von Unterricht, am wenigſten Unterricht fur
uns zu finden ware. Denn ſo viele Zahlen und Na—

men, ſo viele auſiere Einrichtungen eines Gottes—
dienſtes, der uns nichts mehr angeht, ſo viele Krie—

ge oder Begebenheiten unter Volkern, von denen wir
viele kaum den Namen nach kennen, ſelbſt ſo viele

eigenthumliche Gedanken, Wunſche, Gebete einzel—

ner. Perſonen, in denen das ſehr unvollkommne und

ſehr menſchliche nur gar zu ſehr hervorſticht, al
les dieſes kann nicht Gottes Stimme an die Men

ſchen ſeyn, und der folgſame Chriſt, der aus blin—
dem Gehorſam gegen das, was man ihm als Kind

und noch taglich in offentlichen Verſammlungen em

pfiehlt, einen Abſchnitt der Bibel nach dem andern
gewiſſenhaft vollendet, iſt doch im Grunde in einer

ſchadli.
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ſchadlichen Tauſchung, die keinen Gewinn fur ſein
Herz, keinen fur ſein Leben gewahren kann.

Gottliche Schrift iſt nuützlich zur Lebre, zur
Wwarnung, zur Beforderung aller Arten von Tu
genden. Seht da, meine Freunde, das ſicherſte

Kennzeichen deſſen, was in der ſo gemiſchten Samm

lung von Buchern, welche wir Bibel nennen, fur
uns gottlich iſt. MWas vieſes Geprage nieht tragt,
das kann in vieler andern Ruckſicht lehrreich; chatz

bar, merkwurdig ſeyn, es kann dem Verſtunde man

nichfaltige Nahrung geben. Aber dies hat es mit
unzahlichen andern Schriften gemein. Aber wo

unſre Erkenntniß von Gott und unſre Pflicht wurk.
lich erleuchtet und erweitert, wo unſer Herz zum Gu

ten geneigt gemacht, wo unſre Hofnung urd unſer

Vertrauen geſtarkt und belebt. wird, da iſt gott

liche Wahrheit fur uns, da redet Gott zu uns.

Denn Stimme der Wahrheit iſt Gottes Stimme, ſie
werde gehort, wo ſie wolle, ſie ſpreche in einer

Sprache, in welcher ſie wolle.

Noch einmal, meine Freunde, was wir nicht
verſtehen, das kann uns nicht belehren, nicht beſ—
ſern, nicht troſten. Deſſen, was wir nicht verſte-

hen, iſt aber viel in der Sammlung unſrer Bibel
iſchriſten. Ein Theil deſſelben kann uns durch For
ſchen und Nachdenken verſtandlich werden, und dies

ſind



ſind wir ihnen vor andern ſchuldig. Ein andrer und

vielleicht großerer wird ſelbſt bey der treuſten An—

wendung aller Hulfsmittel allen denen, welchen es
an gelehrten Kenntniſſen fehlt, dunkel bleiben.

Je richtiger wir uber das Entſtehen und die erſte

Beſtimmung dieſer Schriften denken lernen, deſto
vegrriflicher wird  uns dies werden. Jeder Verfaſ—

frr ſchrieb oder redete fur die ihn umgebenden, mit

ihm zugleich lebenden Menſchen, uber Gegenſtande,
weſlche ihnen damals ſehr nahe lagen, mit ihremn
Jutereſſe ſahr genau zuſammenhingen, in der Spra

cche, die ſle am beſten verſtanden, in den Bildern,

die ihnen die gelaufgſten waren. Dies alles wie
ſehr hat es ſich geandert! Wie ganz anders ſind die
Bedurfniſſe des unterrichts, die Sitten, die Vor—
ſtellungen' geworden! Wie vieles hat ſelbſt die ganz

undre Sprache, die ganz andre Lebensart, der Him
melsſtrich, die Volksverfaſſung umgewandelt, und

wie gewiß werden nicht eben die Manner unter dieſer

veranderten Geſtalt der Dinge anders reden, ſo ewig

auch gewiſſe Wahrheiten ſind, die ſie predigen, und

ſo unabhangig die Pflichten, welche ſte empfehlen,
von jedem Wechſel der Jahrt inderte ſeyn mögen.

Laßt es euch alſo nicht befremden, meine Freun—

de, wenn ihr nicht auf jedem Blatt eurer Bibel die
Bekhrung findet, nicht von jeder mit Verſtand ange

ſtellten
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ſtellten Leſung ihrer Bucher mit den neuen beſſeren

Erkenntniſſen, mit der gefuhlteren Beruhigung zu—

ruckkommt, die ihr davon hoftet. Gerade das iſt

das ſicherſte Zeichen, daß ihr mit. Verſtand geleſen

habt. Es gab vielleicht eine Zeit, wo ihr anders
fuhlttt. Der fruhe Eindruck von der Hiiligkeit des
Buchs, die man euch von Kindheit an, ehne die
Grunde zu entwickeln, eingepragt hatte, und die der

Aberglaube, wohl gar aus Mangel an Gelegenheit,

dieſen Grunden je anf die Spur zu kommen, ſeibſt

bis auf das Aeuſſere, bis auf; Blatt und Schaale
fur heilig hielt dieſer fruhe Eindruck außerte ſich

wohl auf eine Art, die ihr:itzt vermißt.“ Jhr laßt,

was es auch war, ſo bald es nur in dem ehrwurdi.

gen Buch ſtand, mit einer geheimen Ehrfurcht, mit

einem innern Bewußtſeyn des Rechtthuns, mit einer
Zufriedenheit mit euch ſelbſt nach vollendeter Arbeit,

ohne euch eigentlich ſagen zu konnen, welchen Gewinn

ihr davon hattet. Seit ihr daruber ruhiger nach—

denkt, hat ſich dies Gefuhl verlohren, und ihr ſeyd
nun vielleicht bang, daß!euch die Bibel ſelbſt, und

was man auch oft mit ihr verwechſelt, die Religion

gleichgültiger geworden ſey.

Dies darf aber gerade nicht der Fall ſeyn. Jhr
habt es nun wagen gelernt ſelbſt zu unterſuchen, was

es mit der Bibel rigentlich fur eine Bewandniß habt,

und
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gleich nutzlich zur Belehrung, gleich fruchtbar zur i

Beſſerung ſey.

Nach dieſer verbeſſerten Einſicht und nach dieſen 2

Gruudſatzen muſſen wir als reifere herangewachſene ſrC

nicht verſtandig 45Chriſten die Bibel gebrauchen. Es miag gut gemeint

erſten Buchſtaben dieſer Sammlung ſo ganz ungleich

artiger Schriften anzufangen und mit dem letzten auf—

uhoren. Dies iſt nur fur ganz wenige Menſchen

Beruf und Pflicht; fur viele andke iſt es Zeitverluſt.

Denn jede Beſchaftigung mit dem, was man nicht

„gebrauchen kann, iſt Zeitverluſt; und deſſen iſt,
weil es hohere Kenntniſſe erfordert, nicht wenig in

ddieſen Schriften.
Ehrwurdig ſollen ſie uns dennoch bleiben. Deun

ſie enthalten ſo vitles, was das Herz erhebt, was
den Verſtand erleuchtet, was uns Muth und Hof- „Jes

 uung giebt, was gottliche Kraft und gottliche Weis—
heit fur uns werden kann. Diieſes liegt in ihnen zer

8ſtreut; ſparſamer in einigen, gedrangter in andern

ihrer Theile. Muhſamer ſuchen wir es in den alten —5
urtunden ſratlitiſcher Volksdeſchichte, die zum Theil

bloß Denkmale fur die Patiqn; die ſie betreffen, nie

ihrer Beſtimmung nach, gllgemeine Religionsbucher i
furalle Ztiten und. Menſchen ſeyn ſollten. Voller

Dritte Abth. L ſtromt
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ſtromt die Quelle des Unterrichts und des Troſtes in

den Ueberreſten der erſten Lehrer des Chriſtenthums,
in den Reden ſeines Stifters, in der Geſchichte ſei—

nes Lebens. Aus dieſer reinern Quelle laßt uns
ſchopfen. Sie iſts eigentlich, die fur uns geofnet iſt.

Wenn daher auch in den ubrigen Theilen der

Echrift, bald der ſpottende Witz, bald die erfinderi—

ſche Zweifelſucht vieles zu tadeln, vieles unglaublich

zu machen ſucht, oder wenn auch der wahrheitlieben

be Forſcher mit ſo manchen darinn vorkommenden
Erjahlungen und Geſinnungen nictht ubereinſtimmen

kann, ſo darf uns dies nicht beunruhigen. Dem

Werth der Religion, der Sicherheit des Chriſten-

thums, der Gewißheit unſrer Hofnungen entgeht

nichts durch dieſes alles. Denn ſie iſt ganz unab
bangig von jenen altern Nachrichten und Denkmalen

der Vorzeit, die dle Apoſtel ſelbſt dutftige Anfangb

grunde nannten. Es iſt ſogar Pfiſcht, in vielen
Stucken ganz anders geſinnt zu ſeyn, als ſelbſt die

Gottesverehrer einer fruhern unvollkbmmnern Zeit

geſinnt waren; und ſo voll treflichet Maximen und

wahrhaftig frommer Empfindungen die Pfalmen find,

ſoo wenig hutte man ſie ohne Ausnahme zu einem
Wandbuch fur Chriſten machen ſollen.

Wie ließe es ſich auch denken, m. Fr. daß Rek

Jdn, Gilte an Gott, Hofnung fur dieſe und jeue

Welt,



Welt, von Fragen abhinge, deren man bey ſo a

ſo verſchiepenartigen, ſo ungleichzeitigen Buchern

ztauſende aufwerfen, und von ihnen vielleicht kaum

die Halfte befriedigend beantworten kann? Wenn,
wie ſo viele unſrer Religionslehrer geſagt, und da

durch bie chriſtliche Erkenntniß unglaublich anfgehal

ten haben, wenn jeder Punct diefes Ganzen gleich
wichtig, gleich  weſentlich ware, jeder als ein Schlufß
ſtein hetrachtet werden ſollte, bey deſſen Wegnehmen

das ganze Gehande:der Religion umſturzen mußte,

wie ubel ware uns. dann gerathen? Fur wie wenige
Meuſchen ware Ueberzeugung moglich? Wie bey wei

teem am glucklichſten waren die, welche am blinde

ſten und unbedingteſten glaubten, und am wenigſten
edachten? —Aber wo iſt dies Lehre Jeſu oder ſeiner

ESchuler? War etwa da nur Chriſtenthum, wo die

Bibel vom Anfang bis zu Ende durchleſen war?
gwnachten die Apoſtel denen, die aus den Heiden Chri

ſten worden, das Studium des alten Teſtaments zur

Bedingung ihrer Aufnahme, oder zum Hulfsmittel
ihrer ſchriſtlichen ·Geſinnungen? Oder konnte keine

xhriſtliche Gemeine geſtiftet werden, eh das ganze

Neue Teſtament geſammelt war? Die Geſchichte ſagt
zung ganz das Gegentheil. Es ſind Jahrhunderte

chingegangen, eh die Sammlung ganz vollſtandig ge

worden iſt, und ſelbſt dann hat noch immer ein Un

82 terſchich



terſchied in der Anzahl der Bucher obgewaltet. Die

ZBucher ſind alſo nicht die Religion, ob ſie wohl
Quellen religioſer Erkenntniſſe und Urkunden ſind,
die uns heilig bleiben muſſen.

Daß es euch alſo nicht angſtlich mache, wenn
ihr hier einen Einwurf gegen eine Bibelſtelle hort,

dort einen Zweifel aufſteigen ſeht, ohne im Stande

zu ſeyn, jenen zu beantworten und dieſen zu loſen.
Oelbſt fur die, deren eigentlichſter Beruf es iſt, ſich

mit den Kenntniſſen vertraut zu machen, die dazu
unentbehrlich waren, bleibt immer noch des Dunk

len und Unaufgeloßten ſo viel, daß es, nach ſo lan
gen vergebnen Bemuhungen, nutzlicher ware, die

Zeit auf das Brauchbarere zu wenden.

Noch einen Rath habe ich fur.euch ubrig! Es

ſcheint mir oft, ihr hangt mehr an den Worten als
an dem Jnhalt der Religionswahrheiten, und glaubt

nur dann Gottes Wort zu leſen, wenn ihr die Bi

bel leſet.
Wenn gottliche Belehrungen, gottlicher Unter—

ticht „Gottes Wort ſind, ſo ſpricht ja dieſe erhabne

Stimme uberall, wo wir weiſer, unterrichteter und
aufgeklarter uber Geet und unſer Verhaltniß gegen

ihn, uber ſeine Wohlthaten, uber ſeinen Willen
denken lernen. Nicht in den Worten der Schrift in

ihrem Sinn iſt bas Unterrichtende. Die Worte konnen

4 durch



1

durch Zeitumſtande, durch Sprachgebrauch, du

veranderte Sitten und Vorſtellungen unverſtandlich

geworden ſeyn, und einer Vertauſchung bedurfen.

Die Bilder konnen das Bedeutende verlohren haben,

was ſie vor Jahrtauſenden hatten. Der Sinn kann

und wird derſelbe bleiben.
Der geubte Leſer der Schrift erſetzt ſich die Deut

lichkeit durch den eignen Vorrath ſeiner Erkenntniſſe,

und legt denen veralterten Worten, denen unge—

wohnlich gewordnen Bildern das unter, was ſie
nach der Abſicht der heiligen Schriftſteller bedeuten

ſollen. Der Ungtubtere vermag das nicht. Er
thate beſſer, er benutzte Erlauterungen, und Vor

arbeiten.
Es giebt wenige Abſchnitte der Bibel, die fur

den großern Theil der Chriſten ohne Anleitung ver—

ſtandlich ſeyn konnten. Wurden nicht Schriften,

in dem Geiſt der Bibel, aber in der Sprache, nach

den Vorſtellungen, nach den Bedurfniſſen unſrer

Zeit geſchrieben, bey weitem lehrreicher ſeyn? Auf
die Sachen kommt es ja an. Der Sinn, der Geiſt

macht lebendig; der Buchſtabe, der oft unverſtand

liche todte Buchſtabe, todtet die Andacht, ermudet

die. Aufmerkſamkeit, laßt das Herz kalt, und ver—

wandelt die ganze Bibelleſung in ein zweckloſes Ge

ſchaft, und in einen gedankenloſen Gottesdienſt.

e23 Gott
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Gott will geiſtig vetrehrt ſeyn, meine Bruder!

Dahin, dahin laßt uns immer mehr trachten. Wir

halten uns und andre auf, wenn wir es nie wagen,
aber religioſe Beſchaftigungen nachzudenken, und

wo Verbeſſerung nothig iſt, ſie zu beſſern, weil
unſre Vorfahren noch nicht, wenigſtens nicht laut

daruber dachten, und nicht beſſerten. Jſt dies bey
einer Sache nothig, ſo iſt es, wie es mich dunkt,
bey der Leſung unſrer Religionsbucher der Fall. Jch

verehre ſie, ſo ſehr man ſie aus Grunden verehren

kann. Jch darf es mir nicht vorwerfen, daß ich,

ohne ſie zu kennen und genau zu'kennen, uber ſie ur
theile. Sle waren der Getenſtand mieines Forſchens

von Jugend auf. Es gab eine Zeit, wo ich von
bem Machtwort des Anſchus gehalten, ſie nur mit 1
heiligem Schauer aus einer gewiſſen Entfernung als

ein Heiligthum anſah „das die Unterſuchung kaum

beruhren durfe. Jch bin beſſer belehrt; habe tag«

lich mehr gefunden, daß bey dem Verhullen und

Verſtecken die Religion nichts gewinnt, aber ſehr
oft verliert. Jch habe ſie geleſen, wie jedes andere

Buch, mit unbefangenem Geiſt. Meine Hochach
tung iſt gegrundeter, aber nicht ſchwacher, gewor

den, wenn ſie ſich gleich getheilt und aufgkhort hat,

das als ein Ganzes zu betrachten, was kein Ganzes

iſt. Forſchet auch ihr; ihr meint, ihr habt das ewige

Leben



keben darinn! Erhoht dieſe Meinung jur Ueberzeu—

gung durch Abſonderung des Jnhalts, der gottliche

Kraft und Weisheit iſt.

v

Ueber die Beruhigung des Herzens bey

dem Unſicherwerden verjahrter Reli

dgionsmeinungen.

Kriton an Timotheus.

S—age mir, mein Freund, was wird uns denn
endlich von der Religion uhrig bleiben, die das Gluck

unfrer Jugend und die Freude unſrer reifern Jahre
war? Jch ſehe einen Pfeiler des ſchonen Gebaudes,

das wir ju einer gewiſſen Zeit fur unerſchutterlich

hielten, nach dem aundern einſturzen. Wahrheiten,

die wir fur Grundſatze anſchn, werden ungewiß:

was laßt ſich fur die hoffen, die aus ihnen hergelei

tet werden? Es ſind nicht mehr die Nebenlehren des
Chriſtenthums, uber die man ſtreitet, und die vor

mals Parteyen von Parteyen ſonderten. Es ſind
die erſten wichtigſten Lehrpuncte; es ſind gerade die

Vorſtellungen, von denen man uns ſagte, daß man
obhne ſiet aufhöre, ein Chriſt zu ſeyn.

e 4 Und
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Und wer ſind die Beſtreiter dieſer ſelbſt burch das

Alterthum ehrwurdig gewordnen Behauptungen?

Etwa die Feinde des Chriſtenthums? Etwa die,
welche gar kein Geheimniß daraus machen, daß ſie auf
die Abſchaffung deſſelben antragen? Gerade umge—

kehrt; es ſind die, welche ſich Vertheidiger der
Chriſtusreligion nennen, bit mit Warme und Nach

druck von ihrer Vortreflichkeit ſprechen, und durch

die Milde in ihren Urtheilen, und das Einnehmende

ihrer Beredtſamkeit, eben ſo ſehr ihrer neuen Lehre,
einen guten, als vormals die Furſorecher des Alten,

der ihrigen durch das Gegenthtil von dem allen,
einen ublen Namen gemacht haben.

Dieſe Wahrnehmung, mein Freund, die ſich
mir itzt faſt bey der Leſung jeder neuen Religiönsſchrift

erneuert, und die dir eben ſo wenig fremd ſeyn kann,

beunruhigt in gewiſſen Stunden meine ganze Seele.

Jch will dir meine Geſtandniſſe offen daruber mitthei

len und deinen Rath lehrbegierig erwarten.

Es gab eine Zeit, wo ich eine jede Veranderung

in dem Lehrbegrif, den man mir in den Jahren der

Kindheit und Jugend, als den einzigen wahren und

ſchriftmaßigen mit greßer Feyerlichkeit empfohlen.

und mich auf das ſtandhafte Bekenntniß deſſelben mit

heiligen Eiden verpflichtet hatte, fur hochſt gefahrlich

hielt, und bey dem Gedanken zitterte, mir das

gering



geringſte davon rauben zu laſſen. Jch konnte mich

ber Vorſtellung nicht erwehren, daß alle, welche es
darauf autrugen, es mit der Religion und ihren

Mitchriſten ſchwerlich gut meinen konnten, und viel

leicht durch die wie ich es naunte Leichtigkeit
ihrer Grundſatze nur ſich ſelbſt von ſchwereren Pflich
ten loßſprechen wollten. Am bangſten wurde ich da,

wo ſie die Lehre von der Beſeligung der Menſchen
durch das vollkommonſte Opfer, das Chriſtus der

Gottheit dargebracht; leugneten oder zu leugnen

ſthienen. Denn gerade darauf hatte ſich ja von
Kindheit  an meine ganze Hofnung bey dem Bewußt

ſeyn ſo vieler Verirrungen und Schwachen gegrundet,
und es ſchien mir nichts ubrig zu bleiben, wenn ich

bieſen Troſt verlohr, da ich genug fuhlte, wie gar

nichts ich von Gott' fordern konnte. GSo manche

Ausdrucke der heiligen Schriften beſtarkten mich in

dieſer Bangigkeit. Sie deuteten ſchon hin auf Feinde
des Kreuzes Cbriſti, und ich furchtete mit ihnen

uumgeben zu ſeyn.

Dieſe Furcht hat ſich einigermaßen verlohren.

So viele von mir wegen ·ihrer ſtrengen Tugendliebe

umnd unbeſtechlichen Rechtſchaſ,enheit geachtete Men

ſchen, die ich noch uberdies von Seiten ihrer Wahr—

heitsliebe und ihrer Religioſitat kannte, oder kennen

lernte, dachten gelinder von jenen Veronderungen in

25 dem



dem Lehrbegrif, und ſchutzten ſo gar manche, die
den vorjuglichſten Antheil daran gehabt batten. Sie

waren duldſam gegen andersdenkende und gaben mir,

ob ſie wohl auch meine Lebhaftigkeit und Hitze ertru

gen, doch zu verſtehen, man, muſſe nicht richten,
und Berſchtedenheit der WMeinungen nicht mit boſem

Willen verwechſeln. Eine ſolche ſanfte Art der
Belehrung trug das meiſte dazu bey, daß ich maßi-
ger und zuruckhaltender in meinen Urtheilen wurde.

Spott uber meine Anhanglichkeit an das Alte und
Bitterkeit uber die Behauptungen beſſen, was nicht

mehr in dem Geiſt des Zeitalters war, wurde mich

nur unbeweglicher gemacht haben.

Aber dennoch, mein Freund, hat mir dies meine

Ruhe noch bey weitem nicht in dem Grade wirder

geben konnen, in dem ich ſie in den glucklichen Zeiten

des ungeſtorten Glauhent genoſſen habe. Jch furch

te noch immer, wir gehen zu weit; ich furchte mein

eignes Herz, weil ich es zu gut weißl, welchen mach

tigen Einfluß die ſtufenweiſe Gewohnung hat, und
wie leicht man ſich durch ſie von dem entwohnen
kann, wovon man ſich nie entwohnen ſollte. Jch
merke es ja ſchon itzt an mir, wie uunſicher ich in

manchen wichtigen Erkenntniſſen geworden bin. Wer

ſteht mir davor, ob dies nicht endlich mit allen der

Fall werden wird?

Vor
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Vormals hielt ich mich doch ſo feſt an den Glau

ben, daß Gott mein Gebet erhore, wenn ich mit

Jnbrunſt des Herzens meine Bedurfniſſe vor ihm

ausſchuttete. Jch fuhlte mich dadurch gelſtarkt,
muthig gemacht, auch in der Gefahr, und ſelbſt

das, was ich in der Zukunft furchtete, ward mir
minder furchterlich, wenn ich gebetet hatt. Wenn

es ſo iſt, wie unſre Weiſen ſagen, daß in dem ewi

gen Lauf der Dinge ſich nichts andert, am wenigſten
durth ein Gebet ein Geſetz der Natur verandert

witd. woo bleibt dieſe, Beruhigung? Vor
mals fuhlte ich mich der Gottheit um ſo viel naher,

da ich in dem Mitgenoſſen derſelben zugleich den

Mitgenbifen der Menſchheit verehrte, und in dem

ethabnen Sohn des Allerhochſten meinen Bruder,
Fleiſch von meinem Fleiſch und Gebein von meinem

Gebein lieben durfte. Wenn es ſo iſt, wie unſre
neuen Schrifterklarer wollen, daß ſich uber die hohere

Natur deſſelben nichts beſtimmen laſſe, und daß die

Vernunft zur Annahme ſo unbegreiflicher Dinge nicht
verpflichtet werden konne wie ſehr wird meine

Hofnung guf ihn dadurch gemindert, und ich gleich-
ſam von der Gottheit, der ich durch ihn ſo freudig

nahe gekommen war, zuruckgeſtoßen. Jch
glaubte in ſo mancher frommen Regung meines
Herzens vormals die geheime Wurkung gottlicher

Krafte
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Krafte zu ahnden. Nach den Urtheilen unſrer Auf—

geklatten, iſt dieſe Ahndung eune ſchone Tauſchung

geweſen. Noch einmal, Timotheus, wohin wird

uns dies endlich fuhren; wie viel wird endlich von

dem doch ſo deutlichen Jnhalt unſrer Religionsbucher

ubrig blerben!

Ueeberhaupt weiß ich nicht, ob es wohl gethan,

ob es der Natur der Religion ſtlbſt gemaß gehan

delt iſt, daß wir ſo ſehr vernunftig werden, und
der Empfindung ſo gar keine Rechte mehr, ubrig

laſſen wollen. Mein Freund kann mich nicht miß
verſtehen. Jch war immer ein Freund der Ver—

znunft, und ein Feind der Sthwarmerey, die die Ver

nunft verachtet, und ſo unglaublich viel Boſes
geſtiftet hat. Aber ich denke, man fann alles uber

treiben, und man ubertreibt die Warnungen vor Ge

fuhl und Empfindung in der Religion, auf Unkoſten
ber Jnnigkeit und Warme, die doch nur durch dieſe

hervorgebracht werden kann.

Jch ſelbſt glaube an mir die Erfahrung zu ma

chen, daß ich, ſeit ein Theil meiner Jnnigkeit und
Warme verlohren gegangen iſt, wenigſtens nicht beſ

ſer geworden bin. Zs mag damals mancher Jr—

thum des Verſtandes daran Theil gehabt haben, daß

ich Gott und meine Bruder brunſtiger liebte, aber

ich that es doch, und, ich entbehre etwas, da ich

mich
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mich nicht mehr zu dieſem Zuſtande erheben kann, in
dem ich mich ſo wohl befand. Wenn ich an man—

cher hellern Einſicht ſeitdem gewonnen habe ob

dieſer Gewinn den Verluſt wohl aufwiegt?

Sage mir uber dies alles deine Gedanken. Jch
bedarf Rath in der Verlegenheit meines Herzens.

Oft bin ich da, wo man nicht mehr forſchen mag,
weil.man unmuthig ſieht, daß die Wahrheit den

fitht, ber ſie am eifrigſten ſucht.

Kriton.

Timotheus an Kriton.
 Zut Aniwort.

5Vhicht ſo, mein Kriton! Ermude nicht, nach

Wahrheit zu forſchen, wenn es dir gleich ſcheint,

daß ſich die Wahrheit vor dir verbirgt, und dich um

ſo nichr flieht, je ſorgſamer du ihr nachſtrebeſt.

Dieſes treue Forſchen belohnt ſich doch endlich, und
die gefundene Wahrheit hat deſto großere Freuden,

je inühſamer ſie geſucht werden mußte.
Du fangſt an nuruhig zi werden, weil bu furch—

feſt, die itzige Gahrung in dem, was uber Religion

gedbacht und geſagt wird, konne keine andre als
 ſchadliche Folgen haben, und dich ſelbſt konne endlich

1.1 der
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der Zweifel hinreißen, der ſo viele ſchon hinriß; und

die Ueberzeugungen rauben, an welchen die Ruhe

deines Herzens gehangen hat. Jchfurchte dies nicht
von dem, der nur die Wahrheit ſucht, um nach ihren

Grundſatzen zu handeln, und der ſich von den Ban

den der Religion nicht loßwinden will, um deſto un

gebundener zu leben. Jrthum halte ich auch fur
dieſen fur moglich. Aber ich bin auch feſt uberzeugt,

daß der unverſchuldete Jrthum vor demweiſeſten und
gutigſten ·Weſen nicht Verbrechen ſeyn kann, und

daß wir alle mannichfaltig irren, wie irthumlos
wir uns auch dunken mogen.

Ich habe alles, was vu mir quit einer ſo eblen
Offenheit und mit einem ſo beſcheidnen Mißtrauen

in dich ſelbſt ſagſt, durchdacht, gepruft: und bier
aiſt meine Antwort. Auch ich kann irren, aber ich
beruhige mich in dem Bewußtſeyn, dhaß ich ſchuld

los irre.
„Es ſind nicht mehr, ſagt mein Freund, die

unwichtigeren Rebenpuncte, uber die man ſtreitet.
Die. wichtigſten Lehren des Chriſtenthums werden

bezweifelt, beſtritten, grleugnet.u Jch kann dies

nur.halb zugeben. Die Zeit iſt nie geweſen, wo
nicht gerade die wichtigen Lehren, von denen du redeſt,

auch bezweifelt oder heſtritten waren, Vielleicht gr

ſchieht es itzt lauter und baufiger, aber gewiß nicht

zuerſt,
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zuerſt, wie du es fur ein Unterſcheidungsmerkmal

unfrer Zeiten zu halten ſcheinſt. Das Stillſchweigen

uber eine Sache von Wichtigkeit kann eben ſo wohl

die Folge einer gewiſſen Gedankenloſigkeit oder einer

Gleichgultigkeit gegen ſie ſeyn, als es zuweilen

die Folge der ſtillen unerſchutterten Ueberzeugung

iſt.
Ueberhaupt muſſen wir uns aber uber das wich

tige und Wenigzerwichtige erſt beſtimmter erklaren.

Ronnte es nicht ſeyn, daß du noch immer ſo manche

Vorſtellungsart fur wichtiger hielteſt, als ſie wurklich

iſt? Gs kann doch hieruber nichts ſo ſicher entſchei—

den, als der Zuſammenhang mit dem praktiſchen
Zeben, der Einfluß auf ſittliches Handeln. Die

Religionsgeſchichte ſagt es nur gar zu deutlich, daß

fich die Menſchen, ſeit Chriſtenthum in der Welt iſt

ſo oft aufs heftigſte um Lehren und Meinungen willen

geſtritten und verfolgt haben, die ein folgendes Zeit

alter fut ganz außerweſentlich erkannte, und deren

wir itzt kaum mehr als Theile des chriſtlichen Lehr
begrifs ervehnen. Konnte dies nicht noch immer der

KFall ſeyn? Eben das, was du oft erwehnſt, von
Kindheit an etwas gehort, und als ſehr Wiehtig und

Weſentlich kennen gelernt zu haben, eben das
tauſcht uns oft mehr als wir glauben, und wir
winden uns am mubfainſten von Meinungen loß,

die
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die mit uns gebohren, wenigſtens mit uns herange

wachſen zu ſeyn ſcheinen.

Es erweckt doch wenigſtens kein ſo gar ubles
Vorurtheil gegen die, welche, wie du ſagſt, die

wichtigſten Gegenſtande beſtreiten, daß du ſie ſelbſt

fur warme Vertheidiger der Religion, und was noch

unendlich mehr ſagen will, fur praktiſche Chriſten

ærklaren mußt. Jhre Art zu denken und zu handeln

hat dich ſelbſt dahin gebracht, ihnen nicht mehr,
Wwoie vormals, baſe Abſichten zu zutrauen. Du haſt

den Wink unſres großen Lehrers benutzt: An den
Fruchten ſollt ihr ſie erkennen! Du haſt auch viel—

leicht einſehun lernen, daſ Feinde des Kreuzes Chriſti

in der Sprache der Schrift, uberhaupt die ſind,
denen die Religion jenes Jeſu, der am Kreuz geſtor

ben iſt, verhaßt und anſtoßig war, nicht die,
welche gerade in einer gewiſſen Vorſtellungsart der

Urſachen ſeines Todes etwas anſtoßiges zu finden
meinten. Wenn es denn der Augenſchein lehrt, daß

ſie ohnerachtet ihrer Verſchiedenheit in dieſen und

jenen Religionsmeinungen gleichwohl thun konnen
den Willen des Vaters im Himmel, nachahinen kon

nen das Beyſpiel deſſen, der uns ſein Vorbild zur
„ſicherſten Regel des Lebens hinterlaſſen hat, ſo

muß es doch vielleicht nicht das Wichtigſte in der
Religiou ſeyn, woruber geſtritten und wags. von ihnen

bezwei—
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bepweifelt wird, weil die Wurkung eine andre und

kine ſchlimmere ſeyn mußte.

Doch gerade die großere Gelindigkeit deiner

Urtheile machet dich dir ſelbſt verdachtig. Du furch

teſt, dich endlich dem Zuſtande einer völligen Gleich—

gultigkeit zu nahern, oder an allem zweifelnd fur

alles, was Religion und Chriſtenthum heißt, das

Jntereſſe zu verlieren. Dies mag wohl bey manchem

der Fall ſeyn. Aber ſollten dieſt je mit eigentlichem

Intereſſe des Herzens nach Wahrheit geforſcht haben?

Eollte nicht alles mehr die Sache des Verſtandes,

mehr Speculation des Kopfs, ich will nicht ſagen,
verbunden mit dem geheimen Wunſch, alles ungewiß

zu finden, bey ihnen geweſen ſeyn? Die Fallt
wenigſtens, die:du mir nennſt, und in denen deine

Sicherheit in der Ueberzeugung ſchon gelitten hat,

beweiſen mir das Gegentheil nicht. Die Sache
ſcheint mir nicht verlohren zu ſeyn, ſondern bloß die

Arrt, ſich die Sache zu denken. Und ware dies, o

mein Freund, dann erinnere dich, wie wenig Men
ſchen auch uber die leichteſten und gemeinſten Ge

genſtande vollig gleich den! n. konnen?

kaß uns bey deinen Beyj, ielen ſtehen bleiben!

Das Gebet erſcheint allerdings in inem andern Licht,

wenu mian davon unmittelbare Veranderungen in

dem großen Weltplan erwarten, und Erhorung in

Dritte Abth. M dem



dem Sinn uehmen durfte, in welchem ſich Menſchen

erbitten laſſen, oder durch Bitten bewogen werden.

Jch will auch zugeben, daß die Jnnigkeit der Em
pfindung ſtarker ſeyn kann, wenn man durch Gebet

etwas zu erringen hoft, oder in der Erfullung eines

Wunſches Erhorung des Gebets ſieht. Aber geſetzt,
bieſe Vorſtellungen wurden zweifelhaft, verlohre nun

das Gebet ſelbſt ſeinen Werth? Oder ware gerade

etwas troſtloſes in dem Gedanken, auf dieſem Wege

nichts erlangen zu konnen, was uns nicht ohnehin
beſtimmt ware? Einmal muffen wir doch unſern

Willen dem hohern Willen unterwerfen, und es iſt

unſer wahrſtes Gluck, daß dieſe Weisheit und Gute
fur uns wahlt, was unſre beſchrankte Einſicht, was

unſre Selbſtſucht oft ſehr ubel wahlen wurde. Nur die

Schwarmerey kann aus Mißverſtand der Schrift

unbedingte Erhorung von dem glaubenvollen Gebet

erwarten. Der erleuchtete Chriſt hat von jeher mit

ſeinem großen Lehrer gebetet, „Wenn es moglich
iſt! Nicht. mein, dein Wille geſchehe!ee Was

andert es denn nun in der Sache, ob dieſer hochſte

Wille von Ewigkeit hen ntſchied und beſtimmte,

was das Beſte ſey, der ob dies erſt in dem Augen

blick geſchicht, 1.o das Gebet von den Lippen oder

aus dem Herzen des Betenden aufſteigt. Wenn wir
nur wiſſen, daß Er ontſcheidet, daß wir von
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Jbm abhangen, was fehlt uns zum Troſt?
Gage nicht, wozu das Gebet? Wurde auch nur
die Ueberzeugung, in weſſen Handen wir ſind, leb—

hafter, fuhlten wir auch nur unſre Gluckſeligkeit,

alles von dieſem Gott hoffen zu durfen, inniger,
vergegenwartigte ſich uns auch der Gedanke nur

ſtarker, daß die ganze Welt, daß alle ihre Macht
uns nichts von dem entziehen kann, was uns be

ſtimmt iſt; Diefes Bewußtfeyn, o mein Kriton,

es hat mich vft ſo geſtarkt, und ich habe dabey mit
eſrmer ſolchen: Beruhigung dem, was mir verborgen

war, entgegen geſehen, als vielleicht nicht der Fall

geweſen ware, wenn ich durch mein Bitten und Fle

hen duk Herz des Unveranderlichen erweichen zu kon

Hnen, geglaubt hatte:*)
Du nennſt mir ein andres Beyſpiel. Deine

Hofnung auf Chriſtum grundet ſich, wie du, meinſt,
auf die Vorſtellungen von dem, was er ſeiner Natur

nach iſt. Mit den erwachenden Zweifeln, ob das

alles, was man uns von dieſer geheimnißvollen
Natur von Jugend auf gelehrt hat, auch erweißlich

ſeh, glaubſt du an dor S cherheit dieſer Hofnungen

zu verlieren. Jch finde dieſt. Zuſammenhang nicht

ſo genau. Meine Hofnung ruce auf der Ueberzeu—
gung, daß ſeine Lehre wahr und gottlich, der treuſte

wr 2 Abdruck
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Abdruck des hochſten Willens und voll Unterricht zu

meiner Gluckſeligkeit ſeh. Jch bin durch ihre
Uebung inne geworden, daß ſie voni Gott, nicht
die tauſchende Erfindung eines Mannes iſt, der mich

hintergehen will, nicht der Traum eines gutmuthigen,
aber ſelbſt betrognen Schwarmers, der die Wahrheit,

von ſeinen Vorurtheilen geblendet, nicht ſehen kann.

Jn der Perſon Jeſu ſehe ich ſo viel erhabnes, in
ſeinem Leben und Charakter ſo viel wahrhaftig gott—

liches, in ſeinen Aeußerungen uber ſich ſelbſt ſo viel
Winke, die ich nur zum Theil verſtehe, die mich aber

zum Theil etwas ſo großes ahnden laſſen, daß ich.
wenn ich dies altes mit ſeiner unerſchutterlichen

Frommugkeit, mit ſeiner großen Demuth und Be
ſcheidenhtit vergleiche, lieber eines beſtimmmtenUrtheils,

und eines doch vielleicht vergebnen Grubelns-mich

enthalte, als zu kuhn ausmache,, was mir vielleicht

ſo verborgen bleiben ſollte, als die Natur meines
eignen Geiſtes. Jch tadle deshalb die nicht, welche

ſich Muhe geben, hieruber eine oder die andre Vor

ſtellungsart als die gewiſſere darzuſtellen, und am

wenigſten wird ſie dieſes Beſtreben, auf wie ver—

ſchiedne Wege es ſie ar q leiten mag, in den Augen

deſſen verwerflich mo hen, der auf die Abſicht, nicht
auf die Vollkommenheit oder Unvollkommenhiit der
Vorſtellungen der ſchwachen Kinder ſieht.

Es
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Es war einſt ein Volk mit ſeinem guten K
uneins geworden, hatte ſeine Geſetze druckend g

den, und ſich ſelbſt durch ihre Uebertretung

gemacht. Der gute Konig ſandte ihnen einen Boten
des Friedens, der ſte des beſſeren belehrte, der,

ob er wohl verkannt, ſelbſt von vielen gehuhnt und

verfolgt wurde, und ſeine Krafte zuſetzte in der
Ausrichtung ſeines Geſchafts, es doch endlich dahin

brachte, daß die Beſſeren zu ihrer Pflicht zuruck—

fehrten, den vormals nur gefurchteten Konig lieben

Aernten und'in ſeinem Geſandten ihren erſten Wohl
thater verehrten. Aber kaum hatten ſie dies begriffen,

ſo veruneinigten ſie innere Etreitigkeiten. Sie woll

ten beſtimmt wiſſen, wer dieſer Geſandte ſeiner Ab
kunft nach ſey ob der eigne Abkommling des Re

genten, ob der angenommene zum Erben erwahlte
Sohm; ob naher oder entfernter mit ihm verwandt?

Hh langer oder kurzer in ſeinem Dienſt? Der eine
ſchloß dies, der andere jenes aus ſeinen Worten.

Jeder wollte ihn recht verehren, am genaueſten bey

ſeinen eignen Erklarun en bleiben. Jeder glaubte

den Schluſſel zu ihnen 1t haben. Dieſer Glaube
machtẽ viele anmaßend und inſeitig. So verlohren
nicht wenige den Genuß des Kuten, was ſie ihm

ſchuldig waren, und vergaßen ſeinen Willen zu thun,

Liebe zu uben, indem ſie die Verborgenheiten ſeiner

M3 Natur
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Natur und Abkunft entdecken wollten. Einige ent
hielten ſich alles urtheils. Eie hatten ſeine Voll—

machten geſehen, und wußten gewiß, daß er vom

Regenten kam. Dies genugte ihnen. Sie wollten

ſeine Freunde dadurch ſeyn, daß ſie thaten, was er

ihnen geboten hatte. Entſcheide, Kriton, welche
das beſſere Theil wahlten, und welche daben am

ruhigſten waren?
Nicht anders kommt es mir mit den Urſuchen

ſo mancher frommen Bewegungen unſrer Seelt,

und mit den Hofnungen auf den Beyſtand eineg

gottlichen Geiſtes vor. Wir haben dhoch einmal
kein ſichres Merkmal, das Uebernaturliche von dem

Naturlichen in den Veranderungen unſrer Seele zu

unterſcheiden. Alle, die man uns nennt, find tau
ſchend und unſicher. Die groößere Lebhaftigkeit kann

eben ſo gut eine Folge unſres Temptraments ſeyn,

und das unerwartete Entſtehen, kann geheime Ur
ſachen haben, die uns verborgen, aber deshalb nicht

ubernaturlich ſind. Warum fordern wir aber auch

gerade das letzte? Sorgt denn Gott uicht fur uns

eben ſo vaterlich, wenn er uns alle Hulfsmittel
giebi, gut und weiſe zr perden? Wenn der treut

Gebrauch dieſer Hulff aittel ſeines Zweckes niemals

verfehlt? Wie Gottes Odem durch. dit ganzt
Echöpfung ſeit ihren Entſtehen geweht, und Leben

und
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und Kraft in ihr verbreitet hat, ungeſchwacht du

die Zeit, ſo waltet Gottes Geiſt in jeder Lehre

Wahrheit, in jedem Unterricht zur Weisheit und
gend, und herrſcht aber das Herz, das ſich ſeinen

ſanften Einwurkungen ofnet. Warum willſt du dit

Gottheit unmittelbar empfinden, da du mittelbar zu

demſelben Ziel geleitet, zu derſelben geiſtigen Volle
tonnnenheit erhqben wirſt?

Der Schluß deiner Beſorgniſſe wurde mich ſelhf

beſorgt. um dich gennacht. haben, wenn ich nicht

deine, Achtung gegendie Vernunft kennte. Wir
werden, ſagſt du, faſt zu vernunftig! O Kriton

zu pernunftiger! Wollte Gott, daß alle weißat
gen. ich meine, alle vernunftig werden kuann

ten, denen das erhabene Vermogen es zu werden

gegeben iſt! Die ſinnliche Religion iſt fur ſinnlicht
Menſchen. Sie mag Bedurfniß des ſchwachen,
ungebilbeten Verſtandes ſeyn. Wir muſſen das Be

durfniß auf keine Weiſe ohne Noth verlangern oder

vermehren. Sinnliche Religionsgefuhle haben et—

was angenehmes, breauſchendes, und konnen ihre

zufalligen guten Folgen daben. Aber wir gefallen
uns gemeiniglich weit undr darinn, als wir ſoll— L.

ten. Denn des verdienſtlich. g in ihnen iſt ungemein 3

weenig; des unwillkuhrlichen, von Corper un
4

ſtanden abhangenden ſehr viel. Und wohl

M 4
r 4
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auch hier wahr, daß gut bandeln ungleich ſchwerer
als fromm ſchwarmen iſt. Auch die religioſe Em

pfindung hat ihren Werth. Sie iſt unter allen die
idelſte, wie ſie die begluckendſte iſt. Wer ihrer ganz

tntbebrt, in dem iſt vielleicht der Ginn fur Religion

überhaupt nie geweckt worden. Nur unter der

Aufſicht und Leitung der Vernunft mußſte blelben,

wenn ſie nicht ausarten, und vnün vielleicht ſelbft
gefahrlich werden ſoll.

Mochte es mir gelungen ſeyn, durch meine
Vorſtellungen, die du vielleicht im erſten Augenblick

zu kalt finden wirſt, dir die Ruhe einigetmaßen wle:

der zu geben, uber deren Veriuſt ich dich trauren

ſihee..
 Adtqil tirne

 2 4 66 2
 1 enn tJ 414  4t
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Enmpfindungen bey der Geburt eines

Kindes.
Fur Eltern.

a

Unſte Wunſche, unſre Hofnungen ſind erfullt;
bie Stunden der Sorge und der Angſt haben ſich

in ſanfte Freude verwandelt. Gott hat uns das hoch
ſie, was er Menſchen ſchenken kann, einen Men

ſchen geſchenkt.

Elin Menſch mehr iſt in die große Zahl der Ge
vohrnen getreten; ein Menſch gewiß beſtimmt einſt

jn ſterbrny aber eben ſo gewiß auch beſtimmt zu

keben; hier fanger oder kurzer oder dort in
einer endloſen Dauer.

uns ſſt ein Kind gebohren; ein Kind unſrer in
nigſten Vereinigung; die ſußeſte Frucht unſrer Liebe.

Hulflos und ſchwach fordert es den Erſatz fur das,

was wir der ſorgenden Menſchbeit ſchuldig ſind.
Denn hulflos und ſchwoch traten auch wir einſt in

die Welt. Sorgen ware Pflicht, wenn wir auch

nicht wußten, daß dieſes floſe Geſchopf durch
tms in dieſen Zuſtaud geſetzt in

Aber welcher Umnfang von Pflichten liegt in die
ſer Sotge! Wie verſchwindet die Sorge für den

W.5 Corper,



Corper; freylich itzt die nachſte und einzige, die

wir leiſten konnen, neben der Sorge fur den Geiſt,

wenn, er nun anfangen. wird ſichju entwickeln;

wenn ſich nun alle ſeine Krafte regen, alle ſeine
Begierden. erwachen, und Lenkung und Richtung

von der erfahrneren Hand der Erziehung erwar-

ten werden!
Denn wie unbedeutend es itzt, auch vor uns

liegt, unſer. Kind, ſo keimt doch unhemerkt pon ung

ſchon alles in ehm, was Leinſt. anwachſen und Fruch

te tragen wird. Sein Gluck und ſein Ungluck keimt

in ihm! Was es Gutes, was es Boſes thun oder

ſtiften mird, entwickelt ſich mit jebem Augenh lick ſeir
nes Daſeyns. Jeder Augenblick ſeines Daſeyng

muſ uns alſo wichtig ſeyn. Es jſt ſo leicht etwag
verdorben, ſo leicht etwas verlohren.

„Gott, unſer Vater, Vater der großen Men—

ſchenfamilie auf Erden! Vor dir beten wir an, an

dem Lager deines und unſres Kindes! Unſer Herz
ſtromt uber pon Freude und von Dank. Unſre Gt

fuhlt drangen ſich. MWit Frrcht und Hofnung ſehen
wir in ſeme Zukunft, up, wilſen. nicht, was ihm

daſtlbſt begegnen wird
Vor dir, Allſeſender, weihen wir uns durch

Liebe zur Pflicht verbunden, unſre große Eltern
pficht ganj zu erfullen. Es iſ der tinzigt, es iſt

der
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der wahrſte Dauk, hen wir dir, dem Geber, br

gen konnen! Sie wird mit Muhe und Arbeit, m

viel Eorgen und Gram, mit mancher Unluſt u

mißlungene Wunſche verbunden ſeyn. Aber wir
wollen auf.die Belohnung hinblicken, Gutes zu wur
ken, ſelbſt fur die ſpatere Welt in unſeren Kindern

Gutes zu ſtiften, oder, ware unſre Erziechuung ver—

gebens, doch. das Bewußtſeyn mit aus der Welt
zu nchmen, gethan zu haben, was wir zu thun

ſchuldig  waren. Keine  KRuhe und Bequemilichkeit

ſoll uns reijen, ihr die Pflicht aufzuppfern. Wir
waren des großen Geſchenks nicht werth, wenn wir
die verganglichen Freuden der Welt hoher achteten,

als Sorge fur einen Unſterblichen. Wie auch dieſe

uns umgebende Welt daruber urtheilen, was ihr

quch darinn mißfallen, wie ſehr ſie es dem Ton,
der in ihr herrſcht, zuwider halten mag

wir wollen Gott mehr gehorchen als den Men
ſchen.

Ob uicht unſer beſter Wille dennoch fehlen

wird wer mag uns dafur einſtehen! Leite du

uns Gott mit deiner Weirheit. Laß uns dein Ge
ſchopf lieben, wie du deine rnuuftigen Geſchopfe

liebſt; treu und gerecht, nicht lind und unweife.

Daß uns nie Eifer fur das Gute ſelbſt ungeduldig,

nie die Geduld mit kindiſcher Ohnmacht ſchwach

mache!
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mache! Daß wir nie bloß Boſes hindern, wo wir
Gutes hervorbringen, nie bloß niederſchlagen, wo
wir zugleich ſtarken ſollten? Daß nie Leidenſchaft

uns regiere, auch die gefahrlichſte von allen nicht,

unſer Kind lieber geehtt und reich, als gut und edel
zu wiſſen!

2 So tritt ihn an, theures Pfand unſter Liebe,
den Weg durch das Leben! Unſre Hande ſind da,

bich zu leiten. Muſſen wir ſie aber auch fruher
zuruckziehen, Gottes thand iſt da, und wird dich
uninmer verlaſſen!

J
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